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Vnſer Geſchmack an der Simplieität, der ohne Zweifel
natürlich iſt, machet uns die ſimplen V'irkungen angeneh-
wmer, als die zuſammengeſetzten, und folglich verurſachet er
auch. daſs ſie mebr natürlieh ſcheinen. Es verdient aller-
dings noeh die ernſthafteſte Unterſuchung, ob die Wirkun-
gen der Natur allezeit mit der groſsten Simplicität geſche-
hen, oder ob wir nieht dureh unſern Geſehmack an der Sim-
plicitit zu dieſer Mejnung verfſulet werden. Home. Ver«

ſuoke Uber die Geſehiekte der Menſehen. Th. 2. S. 5.
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Vorbericht.

Ieh liefere in dieſen J.ehrſatzen die Lehre

von dem geſunden Zuſtande des Menichen,
in ſo weit es bisher dem menſchlichen For-
ſchungsgeiſte gelungen iſt, ſich über die Ein-
richtung und Triebfedern dieſes Meiſterſtuckes

der Schöpfung der Wahrheit zu nähern, und
in ſo fern ich mir dieſe Kenntniſse durch Le-
ſen, Nachdenken und Erfahrung habe ejgen

machen können. J

J

Nachdem die Phyſiologie des Menſchen
ſich auf die meiſten und wichtigſten menſchli-
chen Kenntniſgse gründet, ſo machet das Vachs-
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thum dieſer letztern eine Reform in der Phy-
ſiologie von Zeit zu Zeit nothwendig, und die
Erſcheinung eines dem Zuſtande der Wiſſen-
ſchaften angemeſſenen Lehrbuches über die

Phyſiologie wird alsdann ein Bedürfniſs.

Vas Haller hierin geleiftet hat, iſt zwar
noch nicht veraltet, und unbrauchbar gewor-

den, beéſonders können es ſeine Anfangs-
grunde der Phyſiologie, die ein Schatz von
brauchbareſten Bemerkungen ſind, nie werden.

Indeſſen iſt ſeit Hallers Zæiren das Fach der
Phyſiologie dock etwas weiter gerückt, und

daher haben Blumenbach, Metgger, Wris-
berg. Meckel, Sömmering, Leweling, May-
er, Hildebrandt, und mehr andere ſich um
dasſelbe allerdings verdient gemacht, indem
ſie die neueren Entdeckungen benützt, und
damit dem Bedürfniſse unſerer Zeiten abzu—

helfen ſich bemühet haben.
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ſch fand mich. meinem Berufe gemüſs be—

wogen, dieſes dem mir vorgeſchriebenen Pla-

ne angemeſſene Lehrbuch der Phyſiologie zu
meiner und meiner Zuhörer Bequenilickkeit
niederzuſchreiben; hielt es aber auch für noth-

wendig, dasſelbe dem jetzigen Zuſtande der
Wiſſenſchaften nach Möglichkeit anpaſſend zu
machen, und alles das, was nach meiner Ue-

berzeugung in der Lehre der Phyſiologie ei-
ner Verandernng und Verbeſſerung bedarf, zu

verändern und zu verbeſſern. In wie weit es
mir gelungen iſt, überlaſſe ich ſachkundigen
Leſern zu beurtheilen, und im Falle, daſs ich

mich geirrt habe, Zu berichtigen.

Etwas ganz vollkommenes und vollſtan-

diges wird Niemand von mir erwarten, dem
die Schwierigkeit und Weitſchichtigkeit des
phyſiologiſchen Studiums nicht ganz unbe-
kannt ſind. Denn es iſt in der ungeheueren
Menge von Schriften, welche von jeher theils

über die Phyſiologie, theils über die damit
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verwandten Wiſſenſchaften erſchienen ſind, das

VWahre und Brauchbare mit ſo vielen Irrthü—
mern und unnürzen Weitſchweißgkeiten ver—

miſcht, daſs es auſterſt ſchwer, und man kann

ſagen, unmöglich wird, alles Wahre und
Brauchbare herauszufinden, es in der nöthi—

gen Lehrform aufzuſtellen, und auf gewille
und cinfache Grundſatze zurückzuführen. Und

angeuommen, daſs einer oder mehrere alles
das zu leiſten im Stande wären, ſo haätte man

noch bey weiten nicht alles, was man 2zu
wiſſen braucht, um über das, was im geſun—
den Menſchen vorgeht, befriedigende Auf-
ſchlüſſse und Rechenſchaft geben zu können.

Denn obwohl man einigermaſsen mit Recht
den Menſchen als eine Velt im Kleinen (mi-
crocosmus) angeſehen hat, ſo iſt er doch
nur ein Glied aus der Kette der gan—
zen Schöpfung, und kann aus dieſem Grunde
nur im Zuſammenhange mit andern V'reltkör-

pern beſſehen und begriffen werden. Die voll-
kommene Kenntniſs der Natur des Menſchen
ſetzet folglieh. die Kenntniſs aller Weltkörper
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und ihrer Kräfte voraus, mit denen der
Menſeh im Zuſammenhange ſteht, auf die er,

und ſie auf ihn wechſelſeitig wirken; und ſo
eine Kenntniſs zu beſitzen, iſt nur das ent-
fernteſte Ziel, nach welehem der menſchliche
Verſtand ſtrebet, dem er ſich wohl noch nä—

hern mag, aber ohne Hoffnung, es jemahls
ganz erreichen zu können.

In gegenwaärtigem Lehrbuche wird die Phy-
ſiologie vorzüglich nur in der Hinſicht abge-
handelt, als ſie dem angehenden Arzte noth-

wendig iſt, um ihn für die übrigen medicini—

ſchen Kenntniſse, beſonders aber für die
Kenntniſs der menſehlichen Krankheiten vor-
zubereiten.

J

Bey der Wahl, Ordnung und Ausführung
der darin vorkommenden Lehrgegenſtande hat

mich meine Ueberzeugung geleitet, weil ich
fie ſowohl dem Bedürfniſse meiner Zuhörer,
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als dem vorgeſchriebenen Plane meiner Vorle-—

ſungen angemeſſen gefunden habe.

Eine vollſtandige Literargeſchichte der phy-

ſiologiſchen Meinungen und Werke ſchien mir
in den Plan dieſes Buches nicht zu gehören,

wo es auf einen nützlichen und nicht zu weit—

läufigen Unterricht hauptſachlich ankommt. Ich

habe daher nur das allernöthigſte davon vor-
getragen, und das mehrere theils dem münd-
lichen Unterrichte, theils dem eigenen Fleiſse

der Schüler vorbehalten.

Ueber die allgemeinen Kräfte der Kör—

per habe ich mit Vorſatz mehreres, als bis-
her in phyſiologiſchen Lehrbüchern üblich war,

geſagt, weil ich es zum deutlichen Vortrage
der phyſiologiſchen Lehrgegenſtande für erfor-

derlich hieit, und weil ich aus Erfahrung
weiſs, wie nothwendig dieſe Wiederholung
der Vorkenntniſse für die Anfänger ſey.
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Bey den anatomiſehen Lehrſatzen habe
ich mich kurz gefaſst, um ſowohl die zu
groſse Ausdehnung des Buches 2zu vermciden,
als auch der Ermüdung der Aufmerkſamkeit

vorzubeugen, welche dergleichen weitläufige
Beſchreibungen, wo man die Sache nicht vor
Augen hat, zu machen pflegen.

Um weder zu kurz, noch zu weitlänfig
zu ſeyn, habe ich bey bekannten Lehrſatzen
keine, oder nur kurze Keweiſe angeführet,
diejenigen hingegen, welche neu, oder nicht

allgemein angenommen 2u ſeyn ſchienen, et-

was ausführlicher darzuthun getrachtet, und
bey allen auf den mündlichen Vortrag Rück-
ſicht genommen.

Die Rürze der Zeit, welche ich zu dem
Aufſatze dieſer Lehrſatze habe verwenden kön-

nen, hat nicht geſtattet, alle Lehrgegenſtande
ſo zu bearbeiten, wie ich es eigentlich ſelbft
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gewünſchet hätte; ich hotfe aber, daſs eine
bequemere Zeit mit den Bemerkungen geneig-

ter und ſachkündiger Leſer mich in den Stand

ſotzen wird, dieſes, und was ſonſt noch
verſehen worden ſeyn mag, verbeſſern zu
können.
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J. Von der Phyfiologie überhaupt.

ſ. 1.
LaLJes Menſehen geſunder Zuſtand iſt, in dem er die
ihm eigenthümlichen Verrichtungen nach dem Maſs-
ſtab ſeines Alters, Geſchlechts, Temperaments und
Lebensart leicht und mit der gewöhnliehen Dauer
theils wirklich ausubt, theils auszuuben im Stande iſt.

g. 2.

Die LI.ehre von dieſem Zuſtande des Menſehen
heiſst  Phiyſiologie. Sie betrachtet den Menſchen ſo-
wohl überhaupt, als auch die kleinſten und einfa-
eheſten Beſtandtneile ſeines KRörpers mit Ruckſient
auf ihre Verſchiedenheit, Proportion, Zuſammen-
hang u. ſ. w. Sie lehret ferner die mehr und mehr
2uſummengeſetzten Theile, beſtimmt ihre Form, La-
tze, Zuſammenhang, Organiſation, Krafte, Verrick-
tung, Zweck und Einfluſs, den ſie auf dieſen oder
jenen Theil, und endlich auf die ganze Geſundheit
haben.

A a2



J. 3.

Dieſes kann aber die Phyſiologie nur mit Bey-
kirlfe vieler Hülfswiſſenſchaften leiſten, worunter
vorzuglich die Mathematik, Phyſik überhaupt, uncd
insheſondere Mechanik, Hydraulik, Hydroftatik,
dann die Chemie, die Botanik, die Naturgeſchichte,

Anatomie, Zootomie, ſelbſt die Pathologie und
menhr andere ſind.

g. 4.

Da alle die geſagten Hülfswiſſfenſchaften nock
beyweiten nicht ihre mögliche Vollkommenheit er-
reieht haben, vorzüglich aber von der Phyſik und
Chemie noch das meiſte zu erwarten ſtehet, und
weil der höchſte Grad von Vollkommenheit in die-
ſen Wilſſenſchaften, das iſt, die günzliche Ergrün-
dung der Natur, für den menſchlichen Verſtand un-
erreienbar iſt, ſo befindet ſich der Phyſiolog nieht
in dem Srande üher alle Erſcheinungen im Menſchen
die befriedigendſte Aufklärung geben zu können; er
muſs vielmehr nur empiriſch zu Werke gehen, und
ſich oſt begnugen, wenn er ſagen kann, was ge-
ſchient, und zu welchem Endzweck es geſchieht,
wenn er auch nicht darthun kann, Wwie es gelſchieht.

J

g. 5.

Da es aber bey der Phyſiologie doeh darauf au-
kommt, die Urſachen der Erſcheinungen zu erweiſen,
oder ihnen wenigſtens nachzuſpüren, ſo ſind, ſo lan-
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ge wir die Wahrheit nicht erreicht haben, gegrün—-
dete Muthmaſſungen unentbehrlich; ſie geben Anlaſs
zu ferneren Unterſuchungen, und führen daher pach
und nach zu der Vſahrheit. Nur muſs man ſie nicht
für mehr, als ſie wirklich ſind, halten, damit wan
ihnen den Schaden, welchen ſie der Wiſſenſehauft be-
reits verurſachet haben, nieht ferner zur Laſt legen
müſſe. Auch muſs man ſich vor der Sueht, alles er-
klären zu wollen, hüten; denn nichts hat die Phy-
ſiologie mehr verunſtaltet, als dieſe thörichte Ge-
ſehwützigkeit.

g. 6.

Es iſt ſenhr ſchwer in der Phyſiologie eine bün-
dige Ordnung für den Vortrag der Dinge 2u finden,
weil alle Theile ſo genau ineinander greifen, daſs
man keinen abhandeln kann, ohne die Kenntuiſs der
übrigen als mehr oder weniger bekannt vorausſetzen
zu müſſen. Ieh habe folgende Ordnung nach meinem
Gutdünken gewählt, ohne deswegen eine andere
zu verwerfen.«

II. Von dem Menſehen überhaupt.

g. 7.
Der Menſeh iſt das volliommenſte thieriſche Ge-

ſehöpf, den ſowokl die Schönheit und Vollkommen-
heit ſeines örperbaues, als die in ſelbem gegrunde.
ten Anlagen zu wundervollen Fähigkeiten weit uber



alle Geſchöpſe der Erde erheben, und wie Moyſes
ſagt, zum Ebenbild der Gottheit machen.

J. 8.

In ſeinem groſſsen nnd vollkommenen Hirnbau
liegt die Anlage zu ſeinem Verſtande, wodurch er
ſieh zum Eigentnümer der ganzen Erde macht, und
dasjenige, was uber der Erde iſt, erforſchet, und
bewundert. Dieſe Antage muls er ſich ſo wie alle übri-
ßen Fahigkeiten dennoch ſfelbſt entwickeln; und damit
es ihm nicht an Mitteln fehle, iſt er mit dem Hange
zur Geſellſenaft, mit einer Fahigkeit ſich Sprachen
Zzu erfinden, und mit Nachahmungstrieb von Natur
aus verſehen; ſeine Jugendjahre dauren auch daher
lang, und er verläſst die Geſellſchaft ſeiner Eltern
am ſpäteſten, weil er viel zu lernen hat.

g. 9.

In ſeinen Extremitäten und vorzüglich in den
Händen liegt die Anlage alles, was ſein Verſtand
faſſet und entwirft, auszuſühren, ſich für alle ſchein-
bare Vorzüge anderer Thiere ſehadlos zu halten:
er verſehaſfft ſich damit die beliebteſte Vahrung,
KCleidung, Wohnung und alles, was auf das Be-
dürfuiſs und Annehmlichkeit des Lebens Bezug hat;
damit erſand er die Sehriftſprache, das vorzügliehſte
MMittel, ſeinen Verſtand auszubilden; die Fernröhre,
um ſich die Geſtirne gleichſam zu vähern und an-
ſchaulicher zu machen; die fürchterlichſten Wuffen;
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die kühne Schiffahrt; ſelbſt die Kunſt ſich in die
Luft zu erheben, und unzählige andere.

g. 10.

Bey dem 2u allen den Anlagen nöthigen zarten
und ſehr zuſammengeſetzten Körperbaue iſt doch ſein
Leben von einer ſtarken und langen Dauer, damit er

zu der nöthigen und für ſeine Beſtimmung erſorder—
lichen Entwickelung aller ſeiner Anlagen gelangen
könne. Seine Dauer hat ferner den Vorzug, daſs
er unter allen Himmelsſtrichen der Erde leben kann:
von Grönland bis Feuerland; von Spitzbergen bis
2nm Cap; vom achtzigſten Grad nördlicher Breite
bis zum Aequator, und von dieſem bis faſt zum
acht und fünzigſten Grad ſüdlicher Breite ein
Vorzug, der weder allen Pflanzen, noeh allen Thie-
ren zukommt.

Ludwig Naturgeſchichte der Menſchenſpezies. 1786.

J. II.
Seiner natürlich- aufrechten Stellung nach, für

welche ſowohl ſeine Würde als Erfakrung, und ſelbſt
ſein Rörperbau ſo laut ſpricht nuee

/5 macht der nopi,der Sitz ſeines Verſtandes, den erhabenſten,
druckvolleſten und ſchönſten Theil des Rörpers aus;
an dielem ſind die vornehmſten Gehulſen ſeines Ver-
ſtandes die auſseren Sinne: das Geſicht, der Geruch,
der Geſchmack und das Gehör angebracht; an eben-
demſelben drückt der Geiſt ſeinen Zuſtand durch die
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Veränderung der Geſiehtszüge, dureh die Stimme
und Sprache aus. Der Kopf iſt auch nach auf- ab-
und ſeitwarts beweglich, um das Sehen und Hären
zu exrleichtern.

Ludwig a. O. ſ. ao a7.

g. 12.

Unter dem Halſe beyderſeits an dem Rumpfe
ſind die obern Extremitäten angebraecht, welche ver-
möge ihrer Lange, Glieder, Gelenke, zahlreichen
Muskeln und des in den tländen angelegten ausneh.
menden Gefuhles dem Menſchen 2zu den tauglichſten
Werk?eugen dienen, um damit nach allen auſſeren
Theilen ſeines Körpers zu langen, ſie zu befühlen
und zu beſchutzen, die Gefahr drohenden Eindrücke
abzuwenden, die erwünſchten Gegenſtände zu er-
greifen, ſie inm zu naähern, und alle Runſtproduk-
te, welche zu ſeinem Unterhalt oder zu ſeinem Ver-
gnügen nützlich ſeyn können (S. 9.), 2zu erzeugen.

g. 13.

Die unteren Extremitäten nützen ihm zur auf
rechten Stellung. Ihre Länge, welche die Hälfte
der ganzen Lange des Körpers iſt, ihre Gelenkſam-
keit und Starke der vielen Muskeln machen ihn zu
einem ſehnellen Gange geſchiekt. Die vielen Glie-
der, Gelenke und Muskeln ſeiner Füſse geben ihm
Starke und Geſchicklichkeit, den Schwerpunkt und
gas Gleichgewieht des Körpers auf den Fuſsſohlen
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zu erhalten, den RKörper leicht und geſchickt zu
wenden, durch das an den Fuſsſohlen zugleich an-
gelegte Geſuhlorgan, inn von den fuhlbaren Figen-
ſchaften der Körper, welche er betritt, zu unter-
richten, und im Nothkfalle auech manche Verrichtun-
gen damit auszuühen, zu weelchen ſonſt nur die Häan-
de beſtimmt ſind.

S. 14.

An dem ebenfalls mannigfaltig- gelenkſamen und
beweglichen Rumpfe befinden ſich oben und vorn
die Brüſte, die Nahrungsquellen bey dem Veibe
für ihr neugebohrnes Kind, an einem Orte, wo wir
cdas Gefühl der Liebe und Zartlichkeit am ſtarkſten
empfinden, wohin wir alles, was uns lisb und theuer
iſt, unter Umarmungen andrucken. Der Rumpl iſt
vorzüglich in die Bruſt- und Bauchhähle getheilt:
in erſterer ſind die Organe der Lebensverrichtungen,
in letzterer die der naturlichen verwahbrt, und bey-
de dem freyen Willen des Menſchen, damit er ſie
nieht ſtöre, entzogen. Am unterſten Theile des
Rumpfes 2wiſthen beyden Schenkeln und Hinterba-
cken bis zur Scham ſind die Ausgänge fur den ſe—
ſten und flüſſigen Unratn, wie aueh die auſſeren
Schamtheile gleiehſam an einem entlegenen und ver-
borgenen Orte angebracht,

d. 15.

Die wenigen Haare, welehe an einigen Orten
ſeiner Oberflache wachſen, ſcheinen inm mehr zur
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Zierde als zum Schutze zu dienen; denn der Menſeh
iſt von Natur aus unbekleidet und unbew affaet, weil
inm ſein Verſtand und ſeine Hande, und ſofern die-
ſe noch nicht zureichen, das Mitleiden anderer die-
ſen Mangel reiehlich erſetzen können,

g. 16.

Es giebt nur eine Menſchenſpezies auf der Er-
de, welche dennoch manche von Klima, Begattung,
Nahrung und Sitten abhangende Varietäten hat, die
ſich durch Farbe, Gröſse und Proportion der Glied.-
maſſen auszeichnen. Als der Stamm aller Varietä-
ten kann der weiſse Menſeh angeſehen werden, der
meiſtens einen ſchlanken Wuchs, ovales Geſicht, ge-
wölhbte Stirne, eine Geſichtlinie von So Graden
hat, er bewohnt Europa, Nordaſia, Nordufrika und
Nordamerika.

Die durch Farbe am meiſten abſtehende Varie-
tät iſt der Neger. An ihm bemerkt man mehreren-
theils einen minder proportionirten Wuchs, flaàehere
Stirne, eine platte Naſe, Geſichtlinie von 70 Gra-
den, einen hervorſtehenden Liefer, burzgekrauſte
Haare, ſtark riechenden Schweis; er bewohnt das
weſtliche Aſfrika, beſonders Senegalien.

Zwiſchen dieſen beyden Varietaten ſtehen der
olivenfarbe Sineſer, kupferfarbe Sudamerikaner, der
braune Sudinſulaner, der Abinos oder weiſse Mohr,
die Baſtaurden oder Mulaten und mehr andere.

Metzger von der Natur des Menſchen 1795.
Ludwig a. O. dritten Ablſehuitt.
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III. Von den Beſtandtheilen des Menſchen.

g. 17.

In den Beſtandtheilen des Menſchen herrſchet
nicht nur eine groſse Verſehiedenheit, ſondern auch
unendliehn viele Grade von Zuſammenſetzung. Es iſt
daher nothwendig, daſs man die einfacheren,
welchen die übrigen zuſammengeſetzet werden, vor-
her einzeln betrachte. Man nennt die einſacheren
Beſtandtheile unſeres Rörpers die Elementartheile“),
obwohl ſie keine wahren Elemente ſind, ſondern
ſelbſt ſchon G deinen ra von Zuſammenſetzung und
Organiſation baben.

Halter Elem. Pliys. Lib. J.

g. 18.

Dieſe Elementhartheile haben in Rückſicht der
Art, durch welche wir ſie kennen lernen, wie auch
in Rückſicht ihrer ſinnlichen oder in die Sinne nicht
fallenden Eigenſechaften verſehiedene Eintheilungen:
ſie ſind allo chemiſen oder mechaniſeh; feſt oder ſtüſ-
ſig; hart oder weich; einfach oder zuſammengeſet2zt;

ähnlich oder unähnlich; ſinnlich oder in die Sinne
nicht fallend, und nur durch ihre Wirkungen er-
weislich.

J



2

IV. Chemiſche Beſtandtheile.

h. 19.

Die durch die Chemie erlangten Beſtandtheile
unſers Körpers theilt man in die entfernten und nä-
heren Beſtandtheile ein.

Hr. Joſ. Edl. von Iacquin's Lehrbuech der allgemeinen
und mediciniſchen Chemie. 1793.

g. 20.

Die entfernteren Beſtandtheile ſind: Oxygen,
IIydrogen, Azot, Kohlenſtofſ, Phosphor, Kalkerde
und kiſen. Der Phosphor und das Azot oder Stick-
ſtofft machen den beträchtlichſten Beſtandtheil der
thieriſchen Körper, das Gegentheil ſind ſie hinge-
tzen in den Pflanzenkörpern.

h. 21.

Aus entfernteren Beſtandtheilen werden nach
ihrer verſchiedenen Anzahl und Proportion die nũ-
heren zuſammengeſetzt, und machen: das Waſſer;
Gallerte; Eyweisſtoff; Zuckerſtoff; Fett; Harz;
RBlut- oder Muskelfiber; Salze'und Kalkerde.

Die Gallerte wird durens Kochen im Waller
ausgezogen, und das damit geſehwängerte Walſer
ſtocket beym Erhalten zu einer Sulze, und heiſt,der

Di

thieriſche Leimi Manehe Theile geben davon nur

5



13

ſehr wenig, andere mehr, und einige werden ſaſt
ganz in dieſe Sulze auſgelöſt. Sie trocknet etwas
ſchwerer ein, und wenn ſie trocken iſt, ziehet ſie

tern die Feuchtigkeit der Luſt an ſich. Bey malsi-
ter Temperatur gehet ſie bald in die Faulniſs, 2zer—
füeſst, und verliert ihre kleberige Eigenſchaft ganz.

cDer Eyweisſtoff iſt durch Hitze und Säuren ge-
rinnbar, von Alkali wird er wieder aufgelöſt. Das
Blutwaſſer beſtehet vorzüglich daraus doch iſt

2in den feſten Theilen auch enthalten, aber ſchon
mehr verdichtet oder oxygeniri.

Den fibroſen Stoff machen vorzüglieh die Mus—
vkelfaſern, der faſerige Theil des Bluttucheus, und

überhaupt die ſogenannte gerinnbare Lymphe, nach-
dem fie geſtocket iſt, aus. Er iſt im Walſer unauſ-
lösbar, auficslich in Sauren, und enthaltet eine groſse
Menge vom Stiekſtoffe, die man durch die Salpeter-
ſaure daraus erhalten kann.

Von Salzen ſind die Salzſäure und Soda nur inJ

ſehr geringer Menge vorhanden. Haufiger iſt die
Milehſaure, Phosphorſäure, Blaſenſteinſaure, und die
Grundlage der Milehzuekerſaure. Die Lalkerde iſt
qer vorzugliekſte Beſtandtheil der Knochen.

g. 22.

Alle dieſe 0S. 19 bis 21.) chemiſchen Beſtand.
theile in einer nach Zanl, Maſs und Proportion be-
ſtimmten Miſchung gelangen in den thieriſchen Lor—

in
JÊJο4«A? a α

n
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pern zur Organiſation, die ihnen eine 2weckmulſsige
Form, RKonſiſtenz, J.age und Zuſammenhang giebt.
Man theilet ſie gewöhnlich in die feſten und fluſſi-
gen Theile ein.

V. Feſte Beſtandtheile.

g. 23.

Die feſten Beſtandtheile kommen in ihren Grund-—
ſtoffen mit den fluſſigen überein, ſie ſind nur durch
einen feſtern Zuſammeuhang verſchieden, der durch
unbekannte Urſachen veranlaſst wird. Es können da—-
her bey geänderten Umſtänden die ſeſten in ſluſſige,
und die fluſſigen in feſte ubergehen, welcher Wechiſel
auch in unſern Körpern während des Lebens beſtän.
dig vor ſich gehet.

Wenn man die ſeſten Theile wittelſt der Ver—
gröſserungsgläſer betrachtet, ſo ſiehet man darin ei-
nen aus ſehr kleinen Kügelchen beſtebenden Brey.
Aehnlichen Breyſtoff entdecket man auch ſchon im
Blute, in der Milch, der Galle, Eiter, Samen u.
ſ. w., aber noch ohne einen feſten Zuſammenhang.
Das Eyweiſs, das reine Blutwaſſer, die ſluſſige ge-
rinnbare Lymphe, das thieriſenhe Oehl, ſo lang ſie
Hüſſig und durechſiehtig ſind, zeigen den Breyſtoff
nicht, wohl aber, wenn ſie gerinnen und undurch-
ſiehtig werden. Könnte man dieſen Breyſtoft niche



15

etwan für eine Art von Kryſtalliſation halten, wel-
eche in einigen flüſſigen Theilen vorgehet, indem ſie
aus dem fiiſſigen Zuſtande in den feſten ubergehen?

Der Breyſtoff ſeheint in verſchiedenen Theilen
des thieriſchen Rörpers eine beſondere Miſchung von
chemiſchen Beſtandtheilen 2zu haben, welches theils
die Chemie lehrt, theils auch unſere Zunge zu er—
Wweiſen ſcheint, welche nicht nur an verſchiedenen
Thieren, ſondern auen an verſchiedenen Theilen
ebenderſelben Thiere einen verſchiedenen Geſchmack

entdecket. So hat das Hirn, die Lunge, die J-eber,
die Nieren, die Cedarme, die Muskeln, die Flach-
ſen, die Knorpeln u. ſ. w. ihren eigenen Geſehmack.
der wahrſcheinlicher Weiſe von einer eigenen Hli-
ſehung und Bearbeitung ihrer chemiſehen Beſtand-
theile abhanget. Weil aber die chemiſchen Beſiand.
theile des Breyſtoffes ſenhr veränderlich und verderb-
lich ſind, und ſo zu ſagen, keine Stunde lang ganz
eben dieſelhen bleiben, ſo iſt es nothwendig, um
die für einen jeden Theil erforderliche Miſchung des
Breyſtoffes zu erhalten, daſs immerwuhrend das

dorbene aus der Miſchung ausgenoben und ausge-
ſchafft. und mit neuem ähnlichen erſetzt werde, wel-
chen Wechſel das Leben machit.

g. 26.

Der Zuſammenhang des Breyſtoffes in den fe-
ſten Theilen hat in Rückſicht feiner Starke ſehr viele
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Grade, welehe von der Natur für alle Theile abge-
meſſen, und für ihre Verrichtung in der thieriſchen
Oceconomie ſehr welentlich ſind, weil derſelben be-
ſtimmte Starke oder Schwäche, Härte oder Weichheit,
Biegſamkeit oder Steife u. ſ. w. davon abhangen. So hat
der Breyſtoſſ in dem Hirnmark, dem Zellengewebe,
in Hauten, Venen, Arterien, Muskeln, Hläehſen,
Pandern, Knorpeln, Knochen, und in dem huarteſten
Schmelz der Zahne uberall ſeinen beſtimmten Grad
von Zitſammenhang, von welchem er ſich nieht viel
entſernen kann, ohne die Verrichtung der Theile

Zu ſtören.

g. 27.

Dieſer Zuſammenhang (S. 26.) längt von. der
Miſchung und Anziehung der chemiſchen Beſtand-
theile und von andern uns unbekannten ODrſachen ab.
So viel wir aus Erfkahrung wiſſen, haben die Kno—
chen ihre Harte der Erde, und die weichen Theile
ihre Weichheit dem Waſſer zu verdanken, weil die
Knochen mittelſt der Auflöſung ihrer Erce dureh die

Sauren erweiclt, und die weichen Theile dureh das
ustrocknen hart werden. PFerner ſcheint der Er—
kalirung Zufolge die Gallerte an den Zuſammenhang
des Breyſtoffes weſentlichen Antheil zu haben: denn.

Genn man den KRnochen ihre Gullerte durch das Ko-
J

chen in der Papmiſchen Maſchine entzieht, oder ſie
durehs Feuer oder Verwitterung verſtuchtigen macht,
ſo werden ſie zerreiblich; und die weichen Theile
Werden durch das Kochen meiſtens murber, oder ſie
liöſen üch ganz in Gallerte auf; daber gerllieſsen die
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weichen Theile dureh die Faulniſs, welehe die Kle-
berigkeit der Gallerte zerſtöret. (S. 21.)

Man muſs dabey doch anmerken, daſs die aus-
gekochte Gallerte nicht mehr dasjenige zu ſeyn ſchei-

ne, was fie vor dem Kochen in der Miſchung des
Breyſtoffes war; weil die ausgekochte Gallerte im
Waller auflösbar iſt, und danher zum Zuſammenhang
der Gefäſse, worin wuſſerige Safte enthalten wer-
den, unbrauehbar wird. In dieſer Rigenſehaft ſcheint
die Gallerte den Zuſammenhang unſerer ſeſten Be-
ſtandtheile nicht wohl ſichern zu können.

Auch iſt anzumerken, daſs der ſaſrige Stoft des
Rlutkuchens durehs Kochen keine Gallerte gebe, mit-
hin ſcheint ſein Zuſammenhang von einer andern Ur
ſache als von der Gallerte abruhangen.  e

J. 28.
Der feſte Breyſtoſf gelangt durch eine 2weck-

maſsige Formirung und durch eine zu gewiſſen Be-
ſtimmungen abgeſehene Zuſammenſetzung 2zur Orga-

nifation, welehe daher auch mehrere Grade hat. Der
erſte Grad von Organiſation des feſten Breyſtoffes
iſt, wenn er ſich in Faſern oder Blütter bildet,
oder, wenn man ſieh dieſes Ausdrueks lieber bedie-
nen will, eryſtalliſirt. Dieſe Bildung des feſten Brey-
ſtoſfes findet man in allen Theilen unſers Kbrpers:
überall iſt er in einfuche oder zuſammengeſetzte Fa-
fern, in kleinere oder gröſsere Blattchen und Haute
geformet, woraus das ſammtliche weiche und hurte,

B

7“ D
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fadige und blatterige, lockere und dichte Zellen-
gewebe euntſteliet, welches ſich wieder in ſtaärkere
Haute verdichtet, woraus wieder Gefaſse und ſodann
alle ubrigen Organe unſers Körpers gemacht werden.

Bey dieſem Grad vron Organiſation bleihen ei—
nige Theile unſeres Rörpers ſtehen, welche auſser
einer beſtimmten Form weder Gefaſse noch Nerven
haben; hieher gehören das Oberhäutehen, der Mal-
pighiſehe Schleim, die Naägel, die Schleimhaut des
Hirns, die Waſſerhaut der Frueht, die Knorpeln uncd
Schmelz der Zahne, wie auch die Pſeudomembranen,
welche ſich aus der geronnenen Lymphe bilden, und
die Höhlen des Kärpers, wie auch ihre Eingeweide
oft ganz uüberziehen.

z. 294

Der zweyte Grad von Organiſation iſt folglieb,
wenn der nach (s. 28.) geformte feſte Breyſtofſ
mit mehr oder weniger Nerven verſehen, mit mehr
oder weniger Gefaſſsen durchgewebt wird. Die er-
ſtern machen ihn zur Empfindung oder Bewegung fu-
hig, und die letztern führen ihm die zum Leben er-
forderlichen Säfte zu, und leiten ſelbe wieder gehö-
rig ab; durch alles dieſes wird der Breyſtoff vor-
2züglich belebt, und zu ſeiner beſtimmten Verrich-
tung geeignet.

Zu dieſem Grade von Organiſation gehören,
auſser den (S. 28.) genannten nerven- und gefafslo-
ſen Theilen, alle übrigen Theile unſeres Rörpers,
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welehe dennoch, nachdem ſie mehr oder weniger
Nerven bekommen, mit mehr oder weniger Gefaſ-
ſen auf dieſe oder jene Art durchgewebt worden,
verſchiedene Stufen der Organifation des 2ten Gra-
des haben. Daraus werden endlich die Hauptorgane
unſeres Körpers, als da ſind: das eigentliche Zel-
lengewebe, die Nerven, Arterien, Venen, Sauga-
dern, Muskeln, Knochen und Eingeweide, deren
beſonderer Baun und Verrichtung den Gegenſtaud der
ſpeziklen Phyſiologie ausmaehen.

ſ. Zo.
Unter dieſen Hauptorganen iſt hier noch das Zel-

lengewebe zu betrachten, welches aus Fäden und
Blättechen von verſehiedener Gröſse und Sturke be-—
ſtehet, die theils nur den erſten Grad von Organi-
ſation haben (S. 28.), theils  aber ſchon mit Gefaſsen
und Nerven verſehen ſind. Nach der Verſchieden-
heit und Proportion dieſer Fäden und Blattehen giebt
es ein hartes, weiches, fadiges, blätteriges oder ge-
miſehtes, wie auch ein lockeres oder diehtes Zol-
lengewebe.

4. Zt.

Das Zeliengewebe iſt unter der allgemeinen Haut
über den ganzen Rörper ausgebreitet, dringt von
da in die Zwiſchenräume der Muskeln, in die Mus-
keln ſelbſt, in die Lnochen und in alle Eingeweide,
und macht den vorzügliehen Beſtandtheil derſelben

B 2
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aus. Es ſcheinen auch alle Häute aus einem dichten
Zellengewebe zu entſtehen, weil ſie ſich durch die
Macereotion wieder in ein Zellengewebe auſſöſen laſ-
ſen. Ourch das, daſs das Zellengevrebe in die Zwi-—
ſchenraume aller Theile eindringet, wird es nicht
nur ein allgemeiner Beſtandtheil derſelben, ſondern
es wird aueh ein allgemeines Band für ſie, weil alle
Theile unſeres Rörpers durch das 2zwiſchenkommen-
de Zellengewebe aneinauder balten.

g. 32.

Die Zwiſchenruume der Zellen ſind in dem lo-
ckeren Zellengewebe gröſser, in dem dichten aber
kleiner; alle haben mitſammen eine Communnieation,
welche durch das Einblaſen der Luft, durch die
Luftgeſchwüulſte, durch die Senkung und Ausbreitung
des Waſlers, wie auch durch die Senkung. des Eiters
und verſchiedener feſten Körper, welche in das Zel-
lengewebe eingedrungen ſind, erweislich iſt. In
dieſen Zellen iſt enthalten ein waſſeriger dem Hip-
pocrates ſchon bekannter Dunſt, oder thieriſches
Gas, welches aus den Blutgefaſsen ausdampfet, das
Zellengewebe feucht erhaltet, und im gleienen Maſse
wieder eingeſogen wird; widrigens ſammelt es ſich
zu Waſſer, wie man es bey den Walſerſuücktigen
bemerket.

El. Phys. I. J. 5. II.



21

L. 33.

Aulfser dieſen gemeinſchaftlichen Zellen hat das
Zeſlengewehe an gewiſſen Orten auch runde hautige
Blaschen, in denen das thieriſche Fett abgeſetzt und
aufbewahret wird, und welche man durch das Ver-
sröſserungsglas ſowohl im Knochenmark als in dem
ubrigen fetten Zellengewebe bey Menſchen, Ochſen,
Schafen und mehr anderen Thieren ſehen kann; in
dem Specke der Schweine ſind ſie dennoch unmerk-
lich. Mehrere von dieſen Bläschen machen mitſam-
men kleine Fettklumpen, und aus mehr kleinen Pett-
klumpen werden gräſsere. Durch die Einſpritzung
läſst ſien ein ſehönes Netz von Blutgeſaſsen in den
Fettklumpen entdecken, woraus die Fettblischen mit
ſekr feinen Zweigen verſehen werden.

g. 34.

Das in den Pettbläschen enthaltene Fett hat bey
verſchiedenen Thierent eine verſchiedene Conſiſtenz;
und ſelbſt beym Menſechen will man dieſen Unter-
ſchied 2wiſehen dem Fett der Augengrube, und dem,
welehes die Nieren umgiebt, bemerken. Es kommt
mit den feſten gepreſsten vegetabiliſchen Oehlen in
ſeinen chemiſchen Beſtandtheilen überein, iſt mild,
und wird mit der Zeit ranzig. Dureh die Chemie
erhaltet man daraus eine eigene Pettſiure und ein
Oehl, welche ſich in dem Fett zu einer ſauren Seife
mitſammen verbinden.

et) Ioſ. von Iaequin Lehrbueh ſ. 1oia.
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VI. Fluſſige Theile überhaupt, und ins-
beſondere das Blut.

9

e ie  aανuI g. z5.
Unter den flüſſigen Theilen unferes KRörpers

zrerſtent man jene Safte, welche in den Höhlen des
Herzens, der Arterien, Venen, Saugadern und an-—
dern Behaltniſsen enthalten ſind, und in allgemeinen
Eigenſchaften mit andern fluſſigen Körpern uberein-
kommen. Sie machen drey Hauptklaſſen aus: 1. Das
Blut, welches vom Herzen durch die Arterien allen
Theilen unſeres Rörpers zugeführet wird, und von
dannen durch die Venen zum Herzen gräſstentheils
wieder zuruckkehret. 2. Die ſich vom Blute ans den
Arterien zu verſchiedenem Endzwecke abſondern,
und die abgeſonderten Safte heiſsen. 3. Welche aller-
orten unſeres Körpers von den Saugadern auſgenom-
men werden, man nennt ſie gewöhnlich die Lymphe
oder die rohen Säfte.

Hier wird nur der Saſt der erſten Claſſe als der
vorzüglichſte abgehandelt: die anderen zwey kom-
men ausführlicher in der ſpeziälen Phyſiologie vor.

g. 36.

Unter dem Blute verſtehet man den purpurfär-
bigen, kieberigen, und ein wenig geſalzenen Saft,
welcher in dem Herzen, Arterien und Venen unſers
Körpers auf eine unnuchahinliche Art erzeuget, ent-
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halten und beweget wird, und von dem vorzüglich
das Leben abhängt. Das Blut iſt das endliche ani-
maliſehe Anflöſungsmittel des nanrenden Milechſaftes,
der in demſelben ſeine Natur ganz ablegt, und dagegen
die des Blutes und unſeres Kärpers annimmt; es iſt
das Vehicl, welehes den nahrenden Saft allen Thei-

Jlen 2guführet, und dafür, wieder die verdorbenen Thei—
le (S. 25.) aufnimmt, um ſie nach den Reinigungs-
organen zu bringen und auszuſtoſſen. Das Blut iſt
aueh die Quelle der thieriſchen Warme und der ubri-
gen thierileben Krafte.

g. 37.

Dieſem (S. 36.) zu Folge unterſcheidet man in
dem Blute 1. die rohen zur Nahrung beſtimmten
Theile, 2. die verdorbenen und zum Auswurf be—
ſtimmten Theile, 3. die eigenen Bluttheile, von wel-
chen die Natur und Wirkung des Blutes abhangt.
Hier werden nur die letztern in Erwagung gezohen;
die erſtern 2wey werden in der ſpezialen Phyſiolo-
gie abgehandelt.

g. Z3.

Die Menge des Blutes wird bey einem erwach-
ſenen Menſehen auf 28 bis 3z2 Pfund geſehatæat, kann

aber nieht für gewiſs beſtimmt werden. Sie iſt insge-
mein ſo grofs, als es nöthig iſt, das Herz ſammt den
Arterien und Venen damit gehorig. ausznſüllen, daſs
weder eine zu groſse Leere, noch.gu ihiſtige Vanig-
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keit die wechſelſeitige Wirkung des Blutes und ſei-
ner Gefaſse hemme.

g. 39.

Da die Blutgefäſse ſo beſchaffen ſind, dals ſie
ſich bey vermenrter Menge des Blutes leieht ver-
hältniſsmüſsig ausdehnen laſſen, und bey verminder-
ter Menge wieder leicht von ſelbſt zuſammenziehen
und verengen können; ſo lüſst ſich daraus abneh-
men: dals es auf ein gar zu genaues Maſs des Blu-
tes nieht antomme, um die Geſundheit zu erhalten,
ſondern deſs vielmehr in Betreſf der Blutmenge viele
Varietäten Statt finden können, ohne daſs darum die
wechſelſeitige Wirkung des Blutes und der Gefäſse
zum weſentlichen Nachtheil der Geſundheit geſtört
werde.

ſ. 40.
1

Wird das Elut durch eine gröſsere Oeffnung ei-
nes Gefaſses herausgelaſſen, ſo macht der Verluſt
von 2 bis 3 Pfund Blut einem erwachſenen Menſchen
eine Ohnmacht, auch wohl manchem den Verluſt des
Lebens; wird hingegen das Blut durch eine kleine
Oeffnung und nur tropfenwreis hinaus geleſſen, ſo
können mehrere Pfunde ohne jene nachktheilige Fol-
gen verloren gehen, und noch gröſser kann der Ver-
luſt ſeyn, wenn dieſe allmahlige Ausleerung nicht in
einem fort dauert, ſondern oft ausſetzet. Im er-
ſten Falle entſtehet ein plötzlicher Mangel des Blu-
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tes im Herzen und in den groſsen Gefaſsen, bey
welehem das Leben nicht fortdauern kann; im 2zwey-
ten Falle haben die kleinen Geſaſse Zeit, ſich zu-
ſammen 2u 2ziehen, und ihr Blut dem Herzen zugzu-
ſenden, damit in demſelben der günzliche Mangel
nieht entſtenen könne; und im letzten Palle findet
ſelbſt ein Erſate des verlorenen Blutes aus den ge-
noſſenen Nahrungsmitteln zum Theil Statt.

Elem. Phys. L. V. s. J. h. 1. 3.

g. 4i.

Das Volumen des im KRörper enthaltenen und
eireulirenden Blutes iſt ſenhr veranderlich, nod hängt
nieht allein von der gröſſsern oder kleinern Menge
deſselben, ſondern vorzüglich von ſeiner gröſsern
oder kleitern Rarefaction ab, welehe mit dem Grad
der Blutwarme in gleichem Verhaltnilse ſtehet.

J. 42.

VWVſenn daher der Grad der thieriſchen Warme
veriehrt wird, ſo wird aueh das Blut mehr rarefi-
eirt, und es dehnt nieht nur ullein die groſsen Ge-
fäſse mehr aus, ſondern es dringet auch mehr in die
kleinen, dehnt ſie aus, und macht, daſs das Geſickt
und die Oberfläche röther gefärbt erſcheinet; das
Gegentheil maeht die verminderte Blutwarme, ein
Umſtand, der mit dem Steigen oder Fallen des
Hueckſilbers im Thermometer eine Aennlichkeit hat.
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Iſt die thieriſche Wärme ganz erloſchen, wie es der
Fall in einer Leiche iſt, ſo ziehet ſieh das Blut in
ſo ein kleines Volumen zuſammen, dais es die klei-
nen Getaſse gröſstentheils ganz verlaſst, und ſelbſt
die groſſen nicht mehr auszufüllen im Stande iſt, in-
dem befonders die Arterien gröſstentheils vom Blute
leer, und etwas zuſammengefallen angetroffen werden.

g. 43.

So lange das Blut im Körper circulirt, und mit
der lebenden Wirkung ſeiner Gefaſse in Verbindung
iſt, bleibt es ſlüſsig, wohl gemiſcht, und davon
hangt das I„eben ab (S. 3z1.); ſo hald es ſeine leben-
de Gefaſse verluſst, und zu circuliren aufhöret, ſo
ſtocket es, ſeine gemiſchten Beſtandtheile trennen
ſich, und damit gehet auch das Ieben verloren.

ſñ. 44.

Das Stocken oder Gerinnen des Blutes erfolgt
in wenig Minuten, nachdem es ſeine Geſaſse ver-
laſſen hat, doch manchmahl etwas früher, manchmahl
etwas ſpater, und iſt vom Eintluſs der Luft und Kulte
unabhüngig. Beygemiſehte Mittelſalze hindern das Ge-
rinnen. In erhangten, ertrunkenen und erſtickten Sub-
jecten verliert das Blut ſeine Gerinnbarkeit gang.
Von ſiedender Hitze, vom Weingeiſte und Sauren.
die Salpeterſaure ansſgenommen, Wwird das Gerinnen

beſördert, und die Farbe des Blutes davon meiſtens
geuucert. Das Blut der Frucht nach Foureroy's Be-

2
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merkung gerinnt ſehwächer, und behalt ſeine dunkel-
rothe Farbe.

J. 45.
Die echemiſehen Beſtandtheile des Blutes werden

durch die Kraft des IL-ebens in eigene Beſtandtheile
des Blutes zuſammengeſetzt und umſchaffen, welche
die Natur des Blutes ausmachen, und welchen
ſeine Verrichtungen (S. z1.) abhangen, die auch
als organiſche Theile des Blutes anſehen kann. Sie
ſind ſo wie der feſte Breyſtoff veranderlich,
ehendemſelben Grunde verderblich, und des Wech-
ſels der Materie benöthiget. (S. 25.)

g. 46.

Man unterſcheidet die eigenen Beſtandtheile des
Blutes in die Blutwärme, in das Blutgas, in das
Blutwaſſer und in den Blutkuchen, welcher wieder
aus dem gefarbten und aus dem faſerigen Theile be-
ſtehet. Obwohl dieſe Theile bey allen Menſchen und
bey den meiſten Thieren ſieh ahnlich ſind, ſo haben ſie
doch bey jedem Individuum etwas eigenes in il.rer
Miſchung, wovon zum Theil das Temperament und
die eigene Geſundheit abhüngt. Die ubeln PFolgen-
der einſtens in der Abſicht eine beſſere Gefundheit
zn verſechaffen üblichen Transfuſion des Blutes be-
weiſen es, daſs ein jedes Individuum ſeine eigene
und für ſeinen Kärper und ſeine Geſundheit ange-
meſſene Blutmiſehung bereiten müſse.

i
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VII. Blut wärme.

g. 47.

JIndem das aus dem KRörper gelaſſene Blut ſich
zum Gerinnen anſchicket, läfst es ſeine WVarme und
clamit auch einen Dunſt, das Blutgas genannt, fah-
ren. Die Blutwarme iſt nach dem hahrenheitiſchen
Ihermometer im natürlichen Zuſtande des Menſechen

von 94, 95, 96, 97 Graden, kann aber nach Um-
ſtanden vermindert und vermenrt werden; in der
Fieberhitze ſteiget ſie auf 98, 99., 1oo, tos, und dar-
über. Bey ſieifehfreſſenden Thieren, worunter Ka-
tzen, Hunde und Meerkälber ſind, ſteigt die Blut-
würme auf 103 Grade; bey Vögeln, und insbeſonde-
re bey der Bruthenne von 10o3 bis 107 und 108;
das Blut der Fiſche iſt um ibis 7 Grad warmer als
das Waſſer, worin ſie leben; das Blut der Fröſche

Jurberſteigt das Waſſer um 7 Grade. Die Raupen ſind
um 2 Grad warmer als die Luft.

Elem. Phys. I. V. S. II. ſ. 3.

J. 48.

Die Blutwärme wird im Blute erzeugt, von
daanus dem ganzen Körper mitgetheilt, und heiſst die
thieriſche Wärme. Aus dem Körper verbreitet ſie
ſich in die Atmosphüre in dem Maſse, als ſie in dem
Blute entſtehet. Dieſes erhaltet die thieriſche Warme
bey dem gehörigen Grade, der bey jeder Tempera-
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tur der Atmosphäre eben derſelbe bleibt, ſelbſt dann,
wenn die Temperatur der Luſt die thieriſche War—
me uberſteigt.

J. 49.

Das Phunomen der thieriſchen Wurme hungt ſo
wie alle Phänomene des thieriſchen Lebens von meh-

reren und verwickelten Urſachen ab, und es war
cdaher die Erklurung der Phyſiologen iber dieſes
Phanomen verſchieden und meiſtens unbefriedigend.
Mayou und die neue Chemie haben das meiſte Licht
über dieſen Gegenſtand verbreitet, wodurch bewie-—
ſen wurdèe, daſs das Sauerſtoffgas aus der Luft durech
die Lunge ins Blut komme, und fich ſowonhl in der
Lunge als in dem ganzen Syſtem der Blutgefaſse mit
dem Kohlen- und Walſſerſtoffe verbinde, und dadurch
den Warmeſtoff freymache, und daſs daher das Ath-
men mit der thieriſchen Wärme in einer genauen
Verbindung ſtehe. Die erſte Theorie der antiphlogi-
ſtiſehen Chemiker war in dem Stücke irrig, daſs ſie
von der Zerſetzung der Lebensluft in den Lungen
alle thieriſche Warme herleiteten, da dieſe doech mit

allen übrigen Theilen unſers Körpers faſt eine glei-
che Temperatur haben. Die H. H. de la Grange,
de la Place, Gren, Scherer haben dagegen erw.e-
ſen, daſs die Zerſetzung der Lebensluft, wenn au-
derſt die thieriſche Warme daraus erklaret werden
ſoll, in der ſammtlichen Blutmaſſe geſchehen mulſe,
wohin die Lebensluft nicht nur durch die Lungen,
ſondern auch durch den Speiſecanal und durch die
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ganze Oberflache des Körpers gelangen kann. Weil
aber die thieriſche Varme auch mit dem vermehrten
Kreislauf des Blutes und mit der vermehrten Mus-
kelbewegung in genauer Verbindung iſt, weil ſelbſt
die Nahrungsmittel, 2. B. geiſtiges Getrank, darauf
Linftuſs haben, und weil endlich auch eine vermehrte
Empfündlichkeit der Nerven vieles dazu beytragen
lunn, ſo wird dadurch erweislich, daſs an der Ent-
ſtehung der Blutwarme, ſo wie an andern J.,ebens-
phönomenen, mehrere vereinigte thieriſche, chemi-
ſche und mechaniſche Krafte Antheil haben.

 HUrn. Scherer's Beweis, daſs Jonann Mayow vor hundert
Jahren den Grund zur antiphlogiſtiſchen Chemie und

Phyſiologie gelegt hat. Wien 1793. S. 177.

VIIIl. ßluttzas.
g. 5o.

Den riechbaren Dunſt, welchen das friſch gelaf-
ſene Blut von lieh giebt, und welcher unter einem
Glaſe als eine tropfbare Fluſsigkeit ſich ſammeln luſst,
nennt man das Blutgas, das thieriſche Gas, oder den
riechenden Stoff. Es beſtehet das Bliutgas aus einer
cinem jeden Thiere und vielleicht einem jeden Indi-
viduum eigenen Miſchung von kohligtem Waſſerſtoff-
gas und riechbaren Theilen, welche zuſammen auch
unter dem Nahmen Spiritus rector des Blutes ver-
ſtanden werden. In der mit Blutgas geſehwängerten
J.uft löſchte das Licht nicht aus; das Ralkwaſler
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wurde davon nichts mehr geandert, als von der ge-—
meinen athiriosphariſchen Luſt; und die mit dem
Blutgas geſchwungerte Luft nanm in einem warmen
Orte einen unangenehmen Geruch an.

Reil Archiv fur die Phyſiologie. iten B. ates Heft.

g. 51.

Obwohl das aus den Adern gelaſſene Blut daurch
den Verluſt ſeines gasartigen Theils abnimmt, ſo ver-—
liert es doch nichts am Gewiehte, vielmehr ſcheint
es zu gewinnen, indem das Gewicht des warmen
Blutes zu dem Gewicht des kaltgewordenen nach
Jurin's Berechnung wie 1o53: 1055, nach Martine
wie 135: 134, und nach Schre iher wie i1oo: 99 ſich ver-

halten haben ſoll. Geſchieht wohl dieſes von
darum, weil das Blut ſein ausgehauchtes kohliges
Wailſerſtoffgas getkn das eingeſogene Oxigen ver—-

tauſchet?

Elem. Phys. L. V. S. II. g. 4.

g. 52.

Das Blutgas wird. von der Blutwärme erzeusgt,
welche einen groſsen Theil des Blutes in den Blut-
geſaſsen gasartig maeht, und dadurch dem Blute das
erforderliche Volumen (S 36.) um die Blutgefaſse ge-
hörig auszufullen giebt. Ein Theil des gasurtigen
Blutes verdampfet dureh die Oberflache unſers Kör.
Lers unter dem Nahmen der unmerklichen Ausdim-
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ſtung; ein Theil wird in verſchiedene Höhlen des
Körpers, beſonders ins Zenengewebe abgeſetzt, und
macht da die eigene Lebensvölligkeit (turgor vitalis),
an deſſen Stelle nach dem Tode das eingefallene An-
ſehen einer Leiche erfolget, indem der gasartige Theil
des Blutes aus Mangel der thieriſchen Warme vrie-
der in ſeine Schranken fich zurückziehet, und z ei-
ner tropkbaren Fluſſigkeit wird.

1X8. Blut wafſer.

g. 5z3.

Nachdem das Blut 2zu einer feſten Sulze geron-
nen iſt, fängt es an, das Blutwaſſer auszuſchwitzen,
welches ſich nach und nach dergeſtalten vermehrt,
daſs endlich das geronnene Blut garin wie ein Ku-
chen ſchwimmt, oder zu Boden nket. Je feſter der
Kuchen gerinnt, deſto mehr Blutwaſſer ſehwitæt er
aus; doch hangt die Menge deſſelben auch von ſei-
ner gröſsern Proportion, die es in der ganzen Blut-
miſchung hat, ab, welche aber ſehr veränderlich iſt.
und bald mehr, bald weniger als die Hälfte der
Blutmaſſe auszumachen ſcheint.

g. 34.

Das Blutwaſſer iſt kleberig; ein wenig geſal-
zen; ſchwerer als das gemeine Vaſſer; gerinnt vom
150. Grade der Hitze zu einer weiſsen undurchſich-
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tigen Salze, welche mehr oder weniger ſeſt wird,
nachdem der wüſſerige Theil darin weniger oder mehbr

zugegen iſt. Es gerinnt das Blutwaſſer auch von
beygemiſchten concentrirten Siuren und vom Wein-
geiſte. Die Farbe des Blutwaſſers iſt meiſtens gelb-
licht, klar; wenn aber das Blut bald nach genolſle-
ner Nahrung gelaſſen worden, iſt es vom beyge—
miſchten Milehſafte trub und milchigt. Ganz milech-
weiſs und voll mit kleinen Kügelechen hat es Heuſon
bemerkt, und ſehrieb es nicht ſowohl dem emgeſo-
genen Milehſafte, als dem eingeſogenen Fette zu.

Abhandlung vom Blute. &c. Nurnberg 1780. S. 110.

g. 55.

Nach chemiſchen Verſuchen beſtehet das Blut-
waſſer aus Waſſer, gerinnbarer Lymphe, Gallerte,
Kochſalz, Soda, Schwefel und phosphorſaurem Ralk.,
welehe dennoch in Rüeclkſicht ihrer Proportion und
Miſchung vielfaltigen Veränderungen unterworſen zu
ſeyn ſcheinen, da dem Blute immerwahrend ver-
fehiedene Nahrung, Arzeneyen und verdorbene zum
Auswurf beſtimmte Theile beygemiſeht werden, von
welehen eben ſowohl als von den eigenen Beſtand-
theilen des Blutes das Blutwaſſer ein allgemeines Ve-
hiel iſt. Die Galle, welche Foureroy in dem Blut-
waſſer behauptete, hat ſich durch die Verſuche des
Parmentier und Deyeusx nicht beſtatiiget.

 Reil Arehiv fur die Phyſiologie. 1. B. ates Hefſi-
J

C
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X. Blutkuchen.

J. 36.

PDas Verlialtniſs des Blutruchens 2zu dem Blut-
waſſer iſt zuweilen groſser, zuweilen kleiner; ſeine
Gerinnung iſt manchesmahl feſter, manchesmahl ſchwa-

cher und lockerer; er ſinkt im Blutwaſſer immer zu
Boden, wenn ihn nicht eine zufallige Urſache, 2. B.
Lauftblaſen, oder das Anhangen an das Geſuſs daran
hindern; an der Oberfläche iſt ſeine Farbe hellroth
und am Boden ſehwarzroth, welcher Unterſehied von
dem Eintluſſse der Lebensluft abhingt; ſeine ſchöne
Farbe gehet dureh die Faulniſs, durchs Kochen, durch
Mineralſauren, Weingeiſt u. ſ. w. verloren, und
wircd in eine ſchwarze, braune oder kothige Farbe
verändert.

F. 57.

Der Blutkuchen beſtehet aus den rothen Blutkü-—
gelchen und aus dem faſerigen Stoffe, der durch die
Gerinnung der gerinnbaren Lymphe entttanden iſt.
Beyde von: dieſen Theilen des Blutkuchens erhaltet
man abgeſondert, wenn das Blut ins Walſſer gelaſſen
wirde, oder wenn man es, ſo lange es noch flüſſig
iſt, bis zur Erkaltung mit Ruthen peitſchet; in bey-
den Hhallen macht die gerinnbare Lymphe Faſern und
Haute für ſich, und die rothen Rügelechen ſind unter

dem Watller gemiſeht. Aueh lüſst ſieh der rothe Theil
des Kuchens von dem weiſsen faſerigen durehs Wa-

ſehen abſondern.
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XI. Der faſerige Stotf des Blutkuchens.

g. Z8.

Dem faſerigen Stoffe hat das Blut ſeine natürl-
che Gerinnung zu verdanken. Es iſt aber dieſer Stoff
vor der Gerinnung des Blutes eine durchſichtige ſluſ-
ſige Lymphe, die gerinnbare Lymphe genannt, die
erſt durch ihre Gerinnung Faſern und Haute macht,
in welche das Blutwaſſer und die rothen Blutkügel-
chen gleichſam eingeſtrickt und eingeſehloſſen wer—
den, wodureh dann das geronnene Blut zu einer ro-
then Sulze wird, aus weleher das Blutwaſſer durch
die ſtarkere Zuſammenziehung des ſaſerigen Stofſes
ausgedruckt wird (S. 53.), die rothe Farbe aber cin-
geſchloſſen bleibet.

h. Zy.

Die Gerinnung der gerinnbaren Lymphe erfolgt
manchesmahl fruher, manchesmahl ſpater; im erſten
Falle haben die Blutkugelchen nicht Zeit, ſich nach
dem Boden zu ſenken, und bleiben in dem Blutku—
ehen ziemlich gleich vertheilt; im letztern Falle hin-
gegen haben die Blutkugelehen Zeit, ſich tieſer nach
dem Boden zu ſetzen, und es erſcheint an der Ober-
fläche des noch ungeronnenen Blutes die gerinnbare
Lymphe wie ein durchſichtiges Waſſer, welehes bald
darauf zu einer weiſsen Haut ſtocket, die die Ent-
zimdungshaut (eruſta inflammatoria) genannt wirde

C 2
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Die Dieke der Entzündungshaut hüngt von der
ſpatern Gerinnnung des Blutes, von der Enge des
Gefaſses, worin das Blut enthalten iſt, von der gröſ—-
sern Proportion dieſes Beſtandtheiles des Blutes und
von mehr andern unbekannten Urſachen ab, weswe-
gen das Blut manchesmahl in einem Gefaſse mit einer
Cruſte bedeckt iſt, und im andern keine hat.

Die gerinnbare Lymphe iſt manchesmahl hüufiger
vorhanden, 2. B. in der Schwangerſehaſt, in Entzun-
dungskrankheiten, und wird daher oft in verſchiedene
Höhlen des Körpers abgeſetzt, wo ſie verſechiedent-
lich geſtaltete Gerinnungen macht.

g. 6o.

Die. gerinnbare Lymphe kann nicht nur feſter
oder ſehwacher gerinnen, ſondern ſie kann ihre Ge-
rinnbarkeit aus verſehiedenen Urſachen ganz verlie-
ren. (5. 44.)

XIlI. Blutkügelehen.

g. Gi.

Die Blutkügelchen haben ihre Benennung von
ihrer Geſtalt, welehe an ihnen Leeuwenhünk zuerſt
durch Vergröſserungsglaſer beobachtet hat. Doch wili
ſie Heuſon linſenföürmig aus einem feſten Punkte,
der mit einer Blaſe überzogen iſt, beſtehend gefun-
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den haben; und de la Torre giebt ſie ringförmig an.
Die optiſche Täuſchung, vor der man ſich bey der-
ley Beobachtungen nicht genugſam ſichern kann, ſcheint
die Urſuche dieſer angegebenen Verſchiedenheit zu ſeyn.
Ieh glaube, ſelbe in einem friſeh gelaſſenen Men—
ſehenblute auch flach oder linſenförmig geſehen zu
haben; doch laſst ſich eine Kugelgeſtalt von der Gra-
nulation, welche mit den Blutkugelehen in Arterien
nund Venen bey dem Umlaufe des Blutes vorgehet,
und von dem 2zirkeltörmigen Durchſchnitte der Ge-
faſse eher erwarten. In einem läünger ſtehenden Blu-

te werden ſie kleiner, unbeſtimmter, und endlich
löſen ſie ſieh faſt ganz auf, beſonders im lauvrarmen
Walſer, ohne daſs die Blutfarbe in dieſer Solution
ſogleien verloren geht. Dureh die Faulniſs werden
ſie aueh aufgelöſt, und verlieren ihre Farbe; dieſs
geſchient auch, wenn das Blut 2. B. ins Zellengewe-
be austritt; es macht da eine rothe Gerinnung die

2dann blau, grün, gelb durchſchimmert, und endlich
ganz verſchwindet.

g. o.
Ihre rothe Farbe iſt an einzelnen Blutkügelehen

nicht z2u ſehen, ſie ſcheinen nur gelblicht; mehrere
beyſammen erſeheinen in einer rothen Farbe, welche

deſto dunkler wird, je mehr ihrer im Haufen bey-
ſammen ſind. Heller roth ſeheint ihre Farbe zu ſeyn
in den Lungenvenen und in der Aorte, und
von dem in der Lunge erhaltenen Oxygen; dunkler
roth ſind ſie hingegen in den Hohladern und Lungen-
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urterien, welches von dem Stickſtoffe hergeleitet
wird. Vom Weingeiſte, Mineralſauren, Siedhitze,
und ſelbſt vom Trocknen wird ihre Farbe ganz alte-

rirt. 36.)
g. G3.

Man leitet die rotnhe Farbe der Blutkügelehen
vom oxydirten Eiſen her, weil durch die Chemie ei-
ne weit beträchtlichere Menge deſſelben aus dem
Blute, als aus andern Theilen unſers Körpers erhal-
ten wird. Indeſſen ſcheint es noch nicht erwieſen
zu ſeyn, wienach ein oxydirtes Eiſen eine Purpur-
rothe geben könne, und manche Wurzeln- Hölzer-—
und Fruchtenfuſte, welche dem Blute an PFarbe glei-
chen, beweiſen, daſs die Natur ohne Eiſen eine dem
Blute ahnliche Farbe erzeugen könne.

5. 64.

Die Menge ver Blutkügelchen mag den vierten
Theil der ganzen Blutmaſſe betragen, iſt aber doch
unter verſchiedenen Umſtünden ſehr verſehieden. Bey
dem zarten Embryo iſt vor der vierten Woche vom
rothen Blute nichts zu ſehen, und in dem bebrüte-
ten Ey vor der vierzigſten Stunde. Kleiner iſt die
Menge der Blutkugelchen bey Subjecten anzunehmen,
weleche vermög ihres Alters, Leibesbeſchaffenneit,
einer gegenwartigen oder vergangenen Kranftiheit,
Blutverluſt, Mangel an Nahrung u. ſ. w. merklich
geſchwaecht ſind, deren Blut bleicher iſt, und einen



39

kleinen weichen Blutkuchen mit vielem Blutwaſſer
macht; das Gegentheil iſt hingegen bey Menſchen
von ſtarkem, wohlgenahrten und wohlgefarbten Kör-
per, deren Blut dunkelroth iſt, und weniger Blut-
waſſer bey einem groſsen und feſten Blutkuchen
giebt.

Gs.

Die Gröſse der Blutkügelchen haben ſich ver-
ſchiedene berünmte Männer bemuhet durch das Zol-
lenmaſs zu beſtimmen. Leeuwenhök gab ſie an auf
2xe eines Sandkörnehens; Jurin aufa 1s eines Zol-
les; Eller auf ree Hales guro; Schreiber riræ;
Tabor 1ée Deſagulieres 15; Haller ater
Dieſe Verſchiedenheit zeigt an, daſs das angegebene
Maſs nicht verläſslich ſey, und auch nicht leieht ſi-
cher beſtimmt werden könne; und wenn dieſes auch
möglich ware, ſo müſste man auch zeigen, um wie
viel ein Blutkügelchen an ſeinem Volumen durch die
thieriſche Wärme gewinne, und um wie viel es an
felbem abnehme, wenn es zur Temperatur der At-
mosphure gelangt iſt.

g. 66.

Die Blutkügelehen ſind der ſchwereſte Beſtand-
theil des Blutes, und ſcheinen einen kleinen Grad
von Elaſticitat zu haben, obwohl die Bemerkungen
Leeuwenhük's, Coupers, Horch's, Suieten's u. a.
m. von der elaſtiſchen Kraſt der Blutkügelehen durch
HRulilers Beobadehtung nicht beſtättigt werden konnten.“)
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J. 67.

Der Meinung der mathematiſchen Aerzte, daſs
die Blutkügelchen mit elaſtiſcher Luft gefüllte Bläs-
chen waren, widerſpricht ihre Schwere. So hat ſich
auch die Meinung Lecuuenhünk's nieht beſtättigt, daſs
die Blutkügelchen aus ſechs ſeröſen, und ein ſeröſes
aus ſeechs lymphatiſchen beſtünde. Eben ſo hat man
aueh der Meinung von Faſern im Elute ganz entſagt.

 Elem. Phys. L. V. S. II. ſ. 15. &c.

g. 6g.

Es können die Blutkügelechen als feſte, granulir-
te und am ſtarkſten ausgearbeitete Theile des Blutes
angeſehen werden, deren Verluſt ſich nur langſam

erſetzen laſst. Ihre Menge ſetzt eine hinlängliche gn-
te Nahrung und ſtarke Lebenskräfte voraus. Sie ge-
ben der Blutmaſse die erforderliche Dickheit und
Schwere, wodurch ſie in den Gefaſsen erhalten wer-
den kann, und auf die Gefaſſse mit mehr Nachdruck
wirket. Sie tragen auch bey zur Erzeugung der
thieriſchen Warme, und unterſtützen die Blatkochung.

XIII. Von den Kraften uberhaupt.

g. 69.

Man hemerkt, daſs im lebenden Zuſtande die
teſten und flu!ſigen Theile in einer gewiſſen wech-
ſelſeitigen Thatigkeit ſich befinden, die ſien vorzüg-
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lieh durch Empfindung verſchiedener Reize und dureh
eine z2weekmäſfsige Bewegung auszeichnet, und die
ſieh endlieh auf den ſimpliſicirten Begriff von Wir-
kung und Gegenwirkung zurüekbringen läſst.

7o.

Die Grundurſachen aller im lebenden Menſchen
vorkommmenden Wirkungen und Gegenwirkungen
ſind meiſtens kein Gegenſtand unſerer auſseren Sinne;
ſie werden wonhl gröſfstentheils ſur den menſchlichen
Verſtand auf immer unerreichbar bleiben; wir ken—
nen ſie nur aus ihren Wirkungen, nennen ſie die
Kräfte, und betrachten ſie als Beſtandtheile des le-
benden Menſchen. Das Maſs, die Weiſe, die Zeit
und den Zweck ihrer Virkungen 2zu erſorſchen und
zu beſtimmen, iſt der vorzügliehſte Gegenſtand der
Phyſiologie.

J. 71.

Daſs die Kräüfte die Wirkung der Miſchung und
Organiſation der Materie ſind, und zuſammen ein
zweckmaſsiges Ganzes ausmachen, iſt ein Satz, der
ſich niekt leicht bezweifeln lüſst: denn bey genauer
Ueberlegung findet man, daſs ein jeder Theil unſers
Rörpers ſeine eigene Miſchung und ſeine eigene Or-
ganiſation habe, worin ſich die phyſiſchen, mecha-
niſchen und ehemiſchen Kräfte ſo zweckmälsig ver-
einbaren, daſs daraus endlich die thieriſchen Kräſte

entſtehen, welche den Théil zu ſeinem beſtimmten
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thieriſchen Zweecke fühig machen; ſo vereinbaret ſieh
die Materie und die Organiſation mit ihren unzer-
trennlichen Kraften in allen Theilen unſers Körpers
endlich zu einem zweckmäſsigen Ganzen, das iſt, zu
dem thieriſchen oder menfehlichen Leben. Allein die-
ſes Ganze im Zuſammenhanug iſt für unſern Verſtand
zu grots, als daſs wir es auf einmahl faſſen könnten,
ind erzeugt die Nothwendigkeit, die Krafte von der
Materie zu trennen, und ſie insbeſondere, ſo weit
unſere Kenntniſse reichen, abzuhandeln.

g. 72.

Die RKräfte, welche an dem Leben näheren oder
entfernteren Antheil nehmen, ſind mannigfaltig und
verſchieden; man theilet ſie gewöhnlich in die allge-
meinen und in die thieriſchen Kräfte: die erſteren
hat unſer Rörper mit andern unhelebten Köärpern
gemein; die letztern ſind ihm oder dem belebten thie-
riſchen Körper eigen. Dieſer Eintheilung zuſolge
zälile ich unter die allgemeinen Kräfte: die Peder-
kraft; die Druekkraft, und die Sehwere oder allge-
meine Anziehungskraft; die beſondere Anziehungs-
kraft, die Warme; die Luft; das Klima; die Elek-
tricitut; das Licht; die Nahrungsmitteln und Arze.
neyen, nebſt noch einigen dunkelen Kräſten, deren
Wirkung auf den thieriſchen Rörper eben ſo ſchwer
zu läugnen und zu widerlegen, als zu erweiſen iſt.
Zu den thieriſchen Kräften rechne ieh die Organiſa-
tion; die Nervenkraft; die Muskelkraft oder die ſo-
genannte Reizbarkeit; die Kontractilitat des Zellen-
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gewebes; den Inſtinkt; den Bildungstrieb; die Ge—
wonhnheit; das Temperament; die eigene Geſund-

heit und die ſogenannte Lebenskraft,

J. 73

Daſs die Eintheilung dieſer Kraſte ihre Mangal
habe, daſs vielleicht ein uni andere Kraft darin äf-
ter vorkömmt, die doch eben dieſelbe, vur mehr
oder weniger zuſammengeſetet oder anderſt modifi-
eirt iſt, daron glanbe iech überzengt zu ſeyn; da
aber unſere Kenntniſse noch nickt dahin reichen, um
die vervielfachten Crafte ſimplificiren zu können, und
da die angenommene Eintheilung den Unterrieht
leiehtert, ſo fand ien es für nothwendig, dabey
bleiben, und in der angezeigten Ordnung dusjenige,
welches man in der Phyſiologie von allen den Kruf-
ten zu wiſſen branchet, zu erinnern.

XIV. FPederkraft.

gJ. 74.

Die Federkraft iſt die Wirkung der Cohaäſion
der Materie, in der ſie ſich zu erhalten beſtrebet,
und in welehe ſie ſich immer wieder verſetzet, ſo
oft ſie daraus durch eine äuſſsere Urſache verrückt
worden iſt; wenn dennoch die Verrückung der Co-
häſion gewiſſe Gränzen überſchreitet, erfolgt eine
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gänzliche Trennung, oder die vorige Cohüfion wird
nieht wieder hergeſtellt.

g. 75.

Alle feſten Theile unſeres KRörpers haben Kraft
ihrer verſchiedenen Cohäſion (s. 26.) einen verſchie-
denen und ihren Verrichtungen angemeſſenen Grad
von Elaſticitat, welcher mit dem Grade ihrer Cohä-
ſion im gleichen Verhältniſſe zu ſtenen ſcheint. Es
hat daher das Hirn die geringſte Elaſticität; gröſser
iſt die des Zellengewebes und der Häute; noch
gröſser die der Muskeln, Flächſen, Bänder und vor-
züglich der Arterien; dann kommt die der Knorpeln
und endlich der Lnochen. Von der Knochenelaſtici-
tat kann das Elſenbein zum Beyſpiele dienen.

g. 76.

Es hat ferner die allen Theilen unſeres Kärpers
eigene Elaſticitat manche Verſehiedenheiten, die vom
Alter, Geſchlecht, Temperament, Lebensart und
Krankheiten abhangen; ſo haben 2. B. in der Ju-
gend alle Theile eine gröſsere Biegſamkeit und Dehn-
harkeit, welche im Alter endlich in eine unnachgie-
bige Steifheit und Härte ausartet.

J. 77.

Die Elaſtieität der feſten Pheile nennen die Phy-
fiologen die todte Kraft, weil ſie auch nach dem
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Tode 2zugegen iſt, um ſie von der lebenden Con-
tractilitut, die nur wahrend des Lebens beſtehet, zu
unterſcheiden.

J. 78.
Den fluſſigen Theilen unſeres Rörpers kaun man

die Elaſticeitat auch nient abſprechen. Obwohl ſie
dureh den äuſſern Drueck ſich kaum zuſammendrü-
cken laſſen, ſo zeigen ſie doch einen groſsen Grad
von Elafticitit, wenn ſie mit Beyhilte der thieri-
ſehen Warme gasartig werden. (S. 42.)

XV. Die Druck- und Schwerkraft.

g. 79.

Die Druckkraft iſt, wenn ein bewegter Kör-—
per ſeine Bewegung einem ruhenden, an den er
ſtoſſet, mittheilt. Dieſer Kraft gehorehen gleich-
falls alle Theile unſeres Rörpers: 2. ßB. dus Herz
dureh ſeine Zuſammenziehung thbeilt die Bewe-—
zung dem enthaltenen Blute mit, und dieſes. gehet
mit der empfangenen Bewegung in die Arterien,
treibt das ſdarin enthaltene Blut weiter vorwarts,
und dehnt die Arterien zugleich aus u. ſ. w.



J. do.

Die Schwerkraft oder die allgemeine Anzie-
hungskraft iſt, wodurch alle Rörper nach dem Mit-
telpunkte der Erde ſtreben; dieſer gehorchen gleich-
ſalls ſowohl unſere fluſſigen als ſeſten Theile, indem
an allen ihren Bewegungen ihre Schwere Antheil
nimmt. So ſlieſat 2. B. das Blut nach den unteren
Theilen leichter, und kehret von ſelben beſchwer-
lich zuruck; ſo iſt bey der Muskelbewegung, be-
ſonders bey dem Stehen und Gehen die Schwere un-
ſers Köpers immer mit im Spiele.

XVI. Beſondere Anziehungskraft.

g. BI—

Der beſondern Anziehungskraft verdanken die
Körper ihre Cohaſion, und durch ſie nähern ſie ſich
einander aus gewiſſen Entfernungen, oder ſie ziehen
einander an. Man haltet ſie mit der Schwere für
eine und dieſelbe Kraft, obwohl die Stärke der letz-
teren mit den angezogenen Maſſen in gleichem Ver-
hultniſse ſtehet, welehes der Fall bey der beſondern
An2ziehungskraſt, die wan auch die Verwandtſchaft
der Körper nennt, nicht allezeit iſt.
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82.

Nachdem dieſe Anziehungskraft nieht nur den
Zuſammenhang oder Cohaſion der Rörper ausmacht,
ſondern auch 2wey oder mehrere Kärper an ein-—
ander anzieht, ſie verbindet, verandert, und gzu ei—
nem neuen Köärper vereiniget, deſſen Natur von der
Natur der ſich vereinigenden Käörper verſchieden iſt,
ſo iſt ſie eine der reickhaltigſten Quellen von Erſchei-
mingen in der ganzen Körperweit, und folglich auch
in dem thieriſchen Rörper. Durch ſie 2ziehet un-
ſer KRörper andere zu ſeiner Subſiſtenz an ſich,
durch ihre Mitwirkung verändert er ſie, und macht
ſie unſere Natur annehmen. Es iſt daher die Wir-
kung dieſer Kraft bey der Abſorbtion, bey der Ver—
danung, Blutkochung, Ernahrung und Abſonderung
nieht zu verkennen, weleche folglich unter den Kraf-
ten, die ſich um das thieriſche Leben hervorzubrin-

gen vereinigen, eine vorzügliche Rolle ſpielet.

XVII. WV ärm e.

g. 83.

Die Warme iſt in der ganzen Natur eines der
wirkſamſten Klemente. Ohne ſie keimet kein Pllan-
zenſamen, und wird kein thieriſches Ey ausgebrü-
tet, und eben ſo nothwendig iſt ſie zur Fortdauer
des thieriſchen und Pflanzenlobens.
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d. 84.

Bey dem Menſehen macht die Wärme von 94
bis 97 Graden (s. 47.) die wohlthätigſte Wirkung
auf die ſluſſigen und feſten Theile, und macht ſie zu
ihren Verrichtungen fähig: ſie erhaltet die Säfte flüſ-
ſig; das Blut macht ſie gasartig, und giebt ihm da-—
durch das erforderliche Volumen; die feſten Theile
macht ſie weich und biegſam; unterſtützet die Ver-
dauung, Blutkochung, Abſonderung u. ſ. w.

g. 85.

Vird die Wiürme um ein merkliches vermehrt
oder vermindert, ſo iſt ihr EKinfluſſ auf das Leben
und die Geſundheit nicht mehr ſo wohlthätig; ſie
legt vielmehr den Keim ſowohl in feſte als flüſſige
Theile zu ihrem Verderben; und mit der Wärme
hört aueh das thieriſche und Pflanzenleben auf; denn
der Proſt tödtet Thiere und Gewächſe, wenn er ſich
ihrer bemächtiget. Die Sied- und Gluühhitze,zerſtö-
ren die zum Leben erforderlichen Eigenſchaften der
ſeſten und flüſſigen Theile ganz, und ſo kann auch
das wohlthätigſte Element zu dem 2erſtörendſten
werden.
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XVIII. L unft.
g. 86.

Die Luft iſt der flüſſigſte Körper, der die Erd-
kugel wie eine Schale van unbekannter Dicke um—
gibt; ſie ſtehet mit allen Erdekörpern in unmittel-
barer Berührung und Verwandtſchaft; ſie wird von
allen Erdekörpern angezogen, in ihre Miſchungen als
Beſtandtheil aufgenommen; und im Gegenthen ziehet
ſie alle Erdekörper an ſich, welehe die Varme gas-
artit gemacht hat, ſie miſehet ſelbe unter ihre Be-
ſtandtheile, ändert ſie, und verwendet ſie zum Er-
ſatz der ihr entriſſenen Beſtandtheile, ſie erzeugt dar-
uus die Luftelektricitut, den Regen, Schnee, uud
undere Meteore oder Lutfterſekeinungen.. In dieſer
Operation hat die Luft mit unſerem Rärper eine

Aehnlichkeit, der gleichfalls andere Körper 2u ſei-
ner Subſiſtenz anziehet, ſie unter ſeine Beſtandtheile
miſchet, veräudert, in ſeine eigenen umſchaffet, end-
lien das unbrauehbare und uberſlüſſige von ſich ſtoſ-
ſet, und mehr andere Lebenserſcheinungen hervor-
bringt.

ß. 87.

Es iſt die Luft das unentbehrlichſte Klement für
unſer Leben, und man kann ſagen, daſs wir mehr
von der Luft, als von Speiſe und Trank leben; ſie
hat an allen Erſecheinungen des Lebens Aniheil, und
mau mulſs ſie daher ſowohl in ihren phyſiſchen Ei-

D
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genſchaften, als in ihren Beſtandtheilen genauer ken-
nen, um ihre Wirkung auf unſern Rärper beſtim-
men zu könuen.

g. 88.

An phyſiſchen Eigenſenaften gibt uns die Luft
ihre Durchſichtigkeit, höchſte Flüſffigteit, Schwere,
Elaſfticitut, die Temperatur von Wärme und Kälte
?u bemerken, woruus ſiehnh noch manche andere Ei-

genſchalten ergeben.

g. 89.

Ihre Darchſihtigkeit läſst das Lieht leuchtender
und beleuchteter Körper zu uns gelangen.

5. go.

Vermög ihrer PFlüſſigkeit, lie kein Grad von
Kälte oder von Druck merklich vermindern kann,
iſt ſie zu allen Zeiten in unſern Körper eindringhar;
ſie geſtattet dadurch zu allen Zeiten unſerm KLörper
eine freye und leichte Bewegung; ſie iſt dadurch
auch ſelbſt leient beweglich. Die Bewegung der
Luft in groſsen Maſſen heiſst man die Winde; ſie
nutzen, die Beſtandtheile der Luft wohl zu miſchen,
die uns umgebende bereits zu warme und mit Aus-
dünſtungen angeſchwüngerte Luft hinweg zu wehen,

und an ihre Stelle eine friſchere und reinere zuzu—
fuhren. Dochk kännen dieſe gute Wirkung däie Win-
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de nur in ſo fern bringen, als ſie aus Gegerden
kommen, wo eine friſche und reine Luſt war; fiud
es aber Gegenden, wo die Luft keine unſerm
Kärper und teinem Bedürfniſſe angemeſſene Tempe—
xatur hatte, wo ſie uber das mit vielen ſchudlichen
unſten angeſullet war, ſo iſt von dieſem Wechſel
der Luſt mehr Nachtheil als Vortheil fſur unſer Læ-—
ben und Geſundheit zu erwarten.

g. 9i.
ſhre Schiwere, welehe die Queckſilberſaule im

Barometer beſtimmt, und ihre Elaſticitit oder Com-
preſſibilitat machen, daſs die unterſten Luftichiehten
dichter und die obern dünner ſind. Dadurch macht
die Luft einen ſehr ſtarken Druck auf uns, deer das
Eindringen der Luft in unſern Körper befördert,
und dem Triebe des Herzens wie auch dem gasai-
tigen Zuſtande. unſeres Blutes Gränzen ſetzet, und
clie ublen Folgen hindert, welche wir an den Thie-
ren in der J.ufthumpe bemerken. Sie ſehwellen
nümlich an, das Blut dringt in die Geſaſse der Ober-
fluehe viel ſturker, dehnt ſie mehr aus, und maecht
ſie am Ende berften. Durch ihre Elaſticität iſt die
Luft vorzuglieh geſehiekt, den Sehall der Körper
uns zuzuführen—

J. ga.

Die Laft hat zu verſehiedenen Jakrszeiten und
bey verſehiedenen andern Umſtanden eine ſehr ver-

D 2
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änderliche Temperatur, cdie ſie von der Sonne oder
andern den Warmeſtoſf entbindenden Urſachen ſehr
leicht annimmt, und mit dem Ende der Urſachen
auch ſehr geſchwind wieder verliert. Sie iſt aller
Grade von Warme von der allerſtrengſten Kälte bis
zur Glühhitze empfänglieh, und kann daher verſchie-
dentlich auf unſern Korper wirken. (9. 84.) Ge—-
Wwöhlinlick iſt die Temperatur der Atmosphare unter
dem Grad der thieriſchen Wärme, und dieſer Um—
ſtand macht, wenn er ein gewiſſes Maſs nicht über-
ſteiget, daſs die Luſt auf uns angenehm wirket, in.
dem ſie uns den, Ueberſluſs der thieriſchen Warme
benimmt, und verhindert, daſs er uns nicht ſaſtig
werde. Iſt hingegen die Temperatur der Luſt weit
unter dem Grade der thieriſchen Warme, ſo entzie-
het ſie zu viel von unſerer Wärme, und bringt das
Gefühl ſammt den Folgen der Kalte hervor,/ gegen
welehe wir ſo, wie gegen die läſtige Waärme, die
bekannten Mittel anwenden.

ß. 93.

Sind die phyſiſchen Eigenſchaſten der Atmos—
phare auf unfern Körper wirkſam, ſo ſind es ihre
Beſtandtheile noch mehr. Sie heſtehet aus 2wey
Hauptbeſtandtheilen: aus Lebensluft, die aus dem
Sauer- und Warmeſtoff beſtehet;, das thieriſehe Le-
ben und die Flamme nührt, ſehwerer iſt, und 115
Theile der Atmosphüre ausmacht; dann aus Stick-
luft, welche aus Stick- und Wärmeſtoff zuſammen-
geſetzt iſt. die Flamme und das thieriſche Leben ſo-
gleich auslöſchet, und  Theile der Atmosphare



53

ausmacht. Zuſammen machen dieſe zwey Beſtand-
theile die Atmosphurluft aus, welehe zur Erhattung
unſers Lebens und unſrer Geſundheit die zutraglich-

ſte Miſchung iſt.

J. 9n.

Aulser dieſen zwey Hauptbeſtandtheilen enthült
die Atmosphäre noech viele und mannigfaltige auf
unſer Leben und Geſundheit ebenfalls wirkſame Be—
ſtandtheile, die dennoch als znfällig angeſehen wer—
den. Wir kennen die Natur und Beſtimmung aller
dieſer zuſalligen Theile noch niehnt genugſam, nur
aus Erfahrung wiſſen wir, daſs ſie auf unſer Leben
und unſere Geſundheit wirkſam ſind. Die 2ufalli-
gen Beſtandtheile der Atmosphäre ſind vorzüuglieh das
Walſer, die Luftſaure und verſchiedene Dunſte der
Thiere, Pflanzen und der Erde.

L. 95.

Von dem Vſaſſer, welches aus Sanerſtoff und
Walſſerſtoff beſtenet, iſt in der Atmosphure theils
nur ſeine Grundlage das tlydrogen in einer chemi-
ſchen Auflöſung, theils iſt es ſchon als gebildetes
Waller in Dunſt- Nebel- Wolken- Regen- oder
Schneegeſtalt vorhanden. Das Waſſer in der At-
mosphäre ſcheint zu allen den in derſelben vorge-
henden Operationen (S. 86.) nothwendig 2u ſeyn,
Es wird daraus anueh von verſchiedenen Rörpern, 2.
B. von dem vegetabiliſchen Laugenſalze und von
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mehreren faftigen Pflanzen, welche auf trockenem
Boden wachſen, ſehr ſtark angezogen, und zu ih-
remn Beſtandtheile gemacht. Daſs die Thiere und
Menſchen das Waſſer aus der Luſt an ſicn ziehen,
und damit dem Bedürfniſs des Trinkens zum Theil
Genuge leiſten, beweiſt die Luft auf Jamatea und
LUarbador, welche den Durſt des Viehes ſtillt, oh-
ue dals es trintkſen muſs. So gibt es Mentehen,
welche mehrere Tage lang wenig oder gar nichts
trinken, auch keinen Durſt haben, und dabey doch
wie gewüöhnlich ausdunſten und uriniren; ſo ſieht
man auchk oft, daſs das abgezapfte Waſſer der Waſ-
ſerſuentigen ſich bald wieder erſetzet, obwonl ſie
ſien des Trinkens ſorglaltig enthalten haben.

Hlem. Phys. L. VIII. S. III. 6. 13.
tt)y de Haen Rat. med. Tom. IV. Cap. III. ſ. IV.

J. 96.

Die Menge des VWaſſers, welche wir aus der
Luft anzuzienhen vermögend ſind, iſt gewöhnlich zu
unterer Subſiſtenz nicht hinreichend, ſondern wir
müſſen eine namnafte Menge davon als Getränk oder

MNahrung zu uns nehmen, weil das Waſſer den
gräſsten Beſtandtheil unſerer Sifte, wie auch unſe-
rer feſten Theile ausmachet, und weil wir davon
tüglich eine anfehnliche Menge mit der Ausdünſtung
und mit dem Harn verlieren. Das Walſer als Flüſ-
ſigkeit oder als Vehiel betrachtet, führt die zur Nah-,
yung heſtimmten Theile in unſeren Körper ein, unch
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führt ſdagegen die verdorbenen aus. Als ein aus
Vſaſler- und Sauerſtoff beſtehender Körper betrachk-
tet, gehet das Waſſer verſchiedene Verbindungen
wit anderen Theilen ein, und erſeneint bald als Luft
oder (Gas, bald als tropfbare Flüfſigkeit von ver-
ſchiedener Natur, und hat dann an verſchicedenen
Verrichtungen unſers Körpers Antheil.

n

h. 97

Die Luftſaure, welche durch das Athmen der
Thiere erzeugt wird, und zwar nur einen geringen
Beſtandtheii der Atmosphäre ausmachet, wird ohne
Zweifel von unſerm Kärper eingeſogen, ihbre Wir-
kuug aber iſt bisher nicht zu beſtimmen.

ſ. 98.

Die übrigen zufaälligen Beſtandtheite der Atmos-
phüre ſind Dünſte der Erde, Pſlangen und Thiere,
welche dureh mannig faltige Urſachen ſieh in die Luft
erheben, darin zerſtreut oder aufgelöſt werden. Ih-
re Zahl und Kräfte gehen ins Unendliche, ihre Wir-
kung auf unſere Gefühle iſt angenenm oder unange-
nehm, auf die Geſundheit zuträgtich oder ſechadiich,
als indeſſen ein Theil derſelben das Mittel zwiſchen
der angenenmen oder unangenehmen, 2utraglichen
oder ſchädlichen V'irkung zu halten ſcheinet.
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g. 9)h

PDa ſowonl die phyſiſchen Eigenſchaften der At.-
mosphãre als' ihre Beſtandtheile zu verſehiedenen Zei-
ten aus verſchiedenen Urſachen ſehr veränderlich ſind,
folglich ihre Wirkung auf unſern Körper ebenfalls
verſehieden ſeyn muſs; ſo ergibt ſich daraus, daſs
die Beobachtung der Witterung ebenfalle ein wich-
tiger Gegenſtand fur den Ardzt ſey.

XIX. Klim a.
g. roo.

Darch das Klima oder den Himmelsſtrich verſte-
het man nicht nur das Sonnen- oder geographiſehe
Klima, welehes von der Breite des Ortes abhängt,
ſondern aneh die einer jeden Gegend eigene Beſchaf-
ſenheit der Atmosphäre ſowohnl in Rückſicht auf in-
re phyſiſehen Eigenſchaften, als in Rückſicht auf ih-
re Beſtandtheile. Daſs in dieſer Hinſicht eine groſse
Verſehiedenheit in der Atmosphäre verſchiedener Ge-
genden ſeyn müſse, lüſst ſich aus oben angeführten
Gründen abnehmen.

J. tor.

Denn nachdem eine Gegend höher oder tiefer
kegt, hat ſie auch eine dünnere oder dichtere und
ſenwerere Luft. Die verſchiedene Temperatur von
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Nitze und Rälte hüngt in verſchiedenen Gegenden
nicht nur von der nahen oder fernen Sonne; von
der ſehiefen oder geraden Richtung ihrer Strahlen,
ſondern auch von manchen Lokalumſtanden ab: 2.
B. von den im Luftkreiſe vorgehenden Verbindungen
und Zerſetzungen ſeiner Beſtandtheile. Es wird aber
anch die Temperatur duren Winde gebrachkt (6. 9o.):
2. B. Länder auf der Windſeite hoher Berge oder
V/älder ſind wärmer., als die unter gleicher Breite
auf der andern Seite liegen. Man glaubt auch, dafſs
Italien, Spanien und Frankreich wahrſcheinlich kein
ſo mildes KRlima haben würden, wenn ſie nicht durch
die Alpen, Pyrenäen, Apenninen u. ſ. w. geſchüt?æt
Wären.

ſ. 102.

Wenn alſo die Lage einer Gegend ſo beſchaf-
fen iſt, daſs ihre Atmosphäre nebſt den gewöhni—-
chen Abwechslungen einen gewiſſen Grad von Tem-
peratur und Schwere als herrſehend änſsert; wenn
über das auch noch in der Gegend erzeugte oder
durehn gewöhnliche Winde dashin gebrachte Dünſte
insbeſondere da obwalten, ſo machen dieſe Umſtüän-
de in der Atmosphäre eine dieſer Lage eigene Be-
ſchaffenheit, die man das Klima nennt.

1oJ.

Die Vſirkung des Klima ſehen wir an Gewuüch-
ſen, davon ein jedes Klima ſeine eigenen hat, und

E
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die in einem andern gar nicht oder nur minder voll-
Kommen wachſen: 2. B. die Aipengewaächſe wach-
ſen auſser aden Alpen nochmanl ſo groſs, u. ſ. w.
So hat auch ein jedes KClima ſeine beſondern Thiere,
und eben dieſelben Thiere, 2. B. Haſen, Pferde

9Ochſen, Schate, Hühner u. ſ. w. haven einen auf-
fallenden Unterſchied an Farbe, Gräfse und Propor-
tion in verſchiedenen Landern, der eben nichts an-
deres als die Wirkung des Klima iſt.

g. 104.

Auf die Menſehen hat das Klima die nuümliche
Wirkung. Menſchen, welche unter dem heiſsen
Erdſtrich wohnen, ſawohl in Amerika als Aerika
und Aſien, ſind ganz ſehwarz oder braun; ſo wie
man ſich von der Linie entfernet, findet mav ſie
weiſser, und in Dänemark am weiſseſten. v) Vom
Vſendezirkel des Krebſes bis zum Wendezirkel des
Steinbockes ſind in Africa lauter ſchwarze Einwoh—
ner mit breiten und platten Naſen, dicken Mund-
lippen und wollichten Haaren. Am Vorgebirge der
guten Hoffnung haben ſie noch das nämliche Ge-
ſicht, aber die Farbe wird bleicher. Nach Mor-
zen 2zu ſind ſie noch ſo ſehwarz, aber die Geſichts-
zuge werden ſehöner. Gegen Mittag wird die Far-
be braungelblich, roth u. ſ. w. die Angen Klein
und enge, und die Körper gröſser. Nach dem Nord-
pol hin werden die Menſchen kleiner, ſo daſs die
Einwonhner der Straſſe Dawids und die Lappländer
die Kleinſten ſind. Die verſchiedenen Winkel
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ger Geſichtslinie, wodurch ſiehn die Köpſe verſchie-
aener Nationen naen Campers Beobachtung aus-
zeichnen, ſeheinen ebenfalls eine Wirkung des Kli-

ina zu ſeyn. u4

Camper kleinere Sehritten. iter Band,

t) Naupertuis bey Camper a. O.

ül a. O.

g. 105.

Auf die Gemüthsart und auf den kranken Zu—
ſtand des Menſechen zeigt das Klima nicht minder ſei-
nen RKinfiuſs das erſtere wird in dem verſchiedenen
Charaeter der Nationen einleuehtend, obwohl dar-
an aueh die Nahrung, Lebensurt, Gewohnheit, Ge-
ſetze und Vorurtheile einen Antheil nehmen das
letztere beweiſen die häufigen Cretinen, welche in

den eugen Thülern der Salzburgiſehen, Helvetiſchen
und Piemonteſiſchen Gebirge zu Hauſe ſind iny;
dann die erwünſchte Wirkung, weleche die Verün-—
derung der Luft und des Klima bey Heilung man-
cher Krankheiten zu haben pfiegt.

t Montesquieu l' Esprit des Loix. Tom. II.
ti) Rlumenbaekh mediciniſche Bibl. 3. B. 4. St.

J. 10b.

Mit der Veründerung des KRlima ändern ſich
aveh mit der Zeit die Wirkungen desſelben; doch
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ſcheint dieſes nur ſehr laugſam zu geſehehen, und
Camper glaubt, daſs es nach mehreren Generatio-
nen endlich doch erfolgen müſste, daſs aus Mohren
Europäer, und aus dieſen wieder Mohren werden.

a. O.

XX. Elektricität.

ſ. Io7.

Elektricität nennt man jenen Zuſtand eines Kör—
pers, in welchem er die ſich inm nähernden leichten
Körper anziehet und gleich darauf wieder zurück—

ſtöſst. eegen den genäherten Finger oder einen an-
dern Körper einen leichtenden Funken mit einem
kniſternden Schalle gibt, einen Phosphorgerueh ver-
breitet, auech andere mit ihm verbundene Körper in
nämliehen Zuſtand verſetzt, und noch andere der-
gleichen bekannte Wirkungen äuſsert.

Gehler phyſikaliſehes Vörterbuch.

108.

Erregt wird die Elektricität gewöhnlien dureh
das Anreiben 2zweyer Körper; auch durchs Schmel-
zen, Erwüärmen und Erkalten mancher Körper; des-
gleichen auch beym Aufbrauſen und Ausdünſten.
Die auf dieſe Art erregte Elektricitat verbreitet ſich
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dureh verſehiedene in Verbindung getetrzte Körper
ſtarker, ſehwacher, oder gar nicht, die man dann
Leiter oder Nichtleiter nennt.

g. 10q.

Die durch vorſätzliche Reibung erzeugte Elek-
tricitat heiſst man insgemein die kunſtliche, und ſie
iſt zweyerley: die Elektricitat des Reibreugs, uncd
die Elektricitat des Glaſes, welche beyde einan-
der entgegengeſetzt ſind, und deren eine die Kör-
per anzienet, welehe die andere 2uruückſtäſst.
Franklin nannte die erſte die negative und die
2weyte die poſitive Elektricitat, und erklarte durch
dieſes  E und E alle Erſcheinungen weit belſer,
als alle ſeine Vorgänger. ymmers Meinung, iſt,
daſs die  E und E zwey verſehiedene Materien
ſind, die mitſammen in chemiſcher Verwandtſchaft
ſtehen, einander anziehen, binden und ſattigen kön-
nen. Da durch dieſe Meinung die Phinomene der
Elektrieitäüt ſich noch leichter und beſſer erklaren
laſſen, als durch die Frankliniſche, ſo hat ſie auch
qden Beyfall vieler Phyſiker erhalten.

J. 110.

Wenn 'ohne unſer Zuthun Rörper elektriſch
werden, heiſst man es die natürliche Elektricitat,
dergleichen man bereits an der Luftelektricität und
Thierelektrieitit hat; es gibt aber auch undere
Körper, z. B. der Turmalin, welche von ſelbſt
elektriſeh Wwercen.
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d. 11I.

Die Luftelektricität nat Franklin bey Gevwits
tern erwieſen, le Monnier, Mareas, haccaria;
Cavallo u. a. m. haben datgethan, daſs die Luſt
auch auſser den Gewittern Elektricität erzenge, die
durch Vorrichtungen aus derſelben herabgeleitet und

bemerkt wertlen kann. Verſuche haben ferner ge-
zeigt, daſs die Luftelektricität nach verſchiedenen
Veründerungen der Luft bald ſtärker, bald ſehwä—
cher, manciunahl poſitiv, manchmahl negativ ſey:
Es Lifst ſich darans abnehmen, daſs nicht nur ver—
ſchiedene Lufrerſeheinungen, ſondern auch dus Pfſan-
zen- und thieriſche Leben von dieſem ſehr wirkſa—
men Prinzipium, welches als ein Beſtandtheil der
Atmosphute betrachtet werden kann, zum Theil ab-
hangen müſsen, und daſs es wohl nothwendig wä-—
re, den übrigen meteorologiſehen Beobachtungen aueh
die Angaben der Luftelektricitut beyzufugen.

J. 112.

Ob der thieriſehe Körper eben ſo wie die Luft
von ſelbſt Elektricitat erzgeuge, oder ſie nur von der
Luft an ſieh ziehe, ilſt noech nicht erwieſen. Es
ſtehet auech dahin, ob die elektriſchen unken; die
man aus erſechütterten Haaren, aus ſfriſeh abgezoge-
nen Kleidern beobachtet, als ein Beweis für das
Daſeyn der thieriſenhen Elektricitut gelten können?
Indeſſen iſt in unſerm Körper das Reiben des Blu-
er mit ſeinen Gefaſsen, es kommt darin das Sehmel-
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gzen, Erwärmen, Abkühlen, und andere die Elektri-
citat ſonſt erregende Urſachen (S. 1og.) wie in der
Luft vor, woraus man berechtiget iti zu glauben,
daſs in uns eben ſo wie in der Luft eine Elektrici-—
tat erzeugt werden könne, nur mülste ſie in einem
ſolehen müſsigen Grade und ſo gleichſam moditficirt
ſeyn, daſs ſie ſich nicht immer durch die gewohnli-
chen Zeichen der Elektricität üuſsere.

ſ. 113.

Ob die Galvaniſchen Verſuche Wirkungen der
thieriſchen Elektricitäat ſind, und ob dieſe thieriſche
Elektrieitut nach ſeiner Theorie in den Nerven po-
ſitiv, in den Muskeln aber negativ ſey, die ſich ſo-
dann durch die dazwiſcken gebrachten Metalle ge-
gen einander wie bey der Leidner Flaſche entladen,
wird noch von einigen bezweiſelt. Indeſſen haben
die Wirkungen dieſes Galvaniſchen Metallreizes ei-
ne auffallende Aehnlichkeit mit der Elektricität, ob-
gleich ſie ſich durch keine kniſternde Funken, weder
durech den Elektrometer äuſsern, und ſich auch durch
ein und andere beſondere Leiter auszeichnen. Cre-
v»e iſt von der verneinenden Parthie, und erklärt
dieſen Metallreiz, der dureh 2wey in Verbindung
geſetzte Metalle oder dureh ein Metall und. die Roh-
le auf die Muskeln und Nerven gemacht wird, dureh
eine Zerſetzung des den Nerven oder den Muskel
umgebenden Wallers, indem das Oxygen dem Walſ-
ſerſtoffe duren die gräſsere Aflinitat zum Metall oder

zu der Kokle entriſſen wird. Hr. Volta nach ſei-
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nen neueften Verſuchen erkläret die vom Galva-
ni entdeckte thieriſche Elektricitat für das allgemei-
ne elektriſche luidum, welches nach dem von ihm
entdeckten Geſetze ſo oft in Bewegung geſetzt wird,
als ein oder mehrere Leiter der zweyten Klaſſe
zwiſchen 2wey ſowohl von ihnen ſelbſt, als von
dem Körper, welchen ſie berühren, verſchiedene
Leiter geſetat werden.

Journal der Erfindungen, Theorien und Widerſpru-
che &c. 14. Stück.

ttj schreiben an Hrn. Abt A. M. Vaſuli über die thie-
riſche Elektricitat, herausgegeben von Hrn. Hofr.
Mayer. Prag 1796.

5

g. 114.

Die bisher bekannten Wirkungen der Elektri-
eitat auf den thieriſchen Rörper ſind: dals wenn ſie
ſehr verſtarkt durch die zum Leben nöthigen Theile
geleitet wird, ſie das Thier augenblicklich tödtet;
wenn ſie aber ſehwücher durchgefuührt wird, machet
ſie einen ſehr unangenehmen ſchmerzhaften Stoſs und
Zuckung der Muskeln. Wenn man den elektriſehen
Funken aus einem ſtumpſen elektriſchen Körper mit-
telſt der Finger ausziehet, macht er ein ſtechendes
unangenehmes Gefuhl; anus einem ſpitzigen elektri-

ſehen Körper gehet die Elektricitäüt in unſern Rörper
über mit dem Gefüble eines uus anblaſenden Win-
des. Die gemeine dem Menſchen mitgetheilte Elek-

tricitat ſoll den Kreislauf des Blutes und alle Abſon-
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derungen vermehren. Bey Heilung der J.ahmungen,
konvulſiviſcher und anderer Krankheiten ſoll ſie auch
vrirkſam geweſen ſeyn. Die Beangſtigung, welche
manche Menſchen vor dem Gewitter zu empfinden
pilegen, ſcheint anch eine Wirkung der veranderten
Luftelektricitat zu ſeyn. Und vorausgeſetzt, daſs
der bekannte Galvaniſche Metallreiz Elektricitat ſey,
ſo macht ſie, wenn Nerven und Muskel mittelit der
gehörigen Metalle und anderer Leiter in Verbindung
zeſetzt werden, nient nur Zuckung an Muskeln,
ſondern, wenn die Zunge mit in Communication ge-
ſetzt wird, auch eine dem Geſchmaeke ahnliche Em-
pfindung, und in den Augen einen ſchwachen Blitz
bemerken.

J. 115.

Das Lieht iſt der ſehönſte und feinſte Körper,
der uns alle übrigen anſchaulich macht. Ob das Licht
aus den leuchtenden Körpern als ein Beſtandtheil der-
ſelben ieſset; oder ob es vielmehr ein Zwiſchen-
mittel ſey, das nur von den leuchtenden Körpern in
Bewegung geletzet wird; ob Lichtſtoff und Wärme-
ſtoff ebenderſelbe, oder vielmehr 2wey verſchiedene
Körper ſind, und mehr dergleichen die Wiſsbegier-
de reizende Gegenſtünde ſind bisher noch nicht eot-
ſehieden.

g
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g. 116.

An dem Liichte unterſcheidet man chemiſche und
phyſfiſehe Eigenſchaften; durch beyde iſt es anf un-
ſerrn Kärper wirkſam. Chemiſch betrachtet 2zeigt
ſien der Lachtſtoff als eine undurchdringbare elaſti-
ſehe Fluſfigkeit, deren Sehwere nicht bemerkt wer—
den kann, und welche vermög ihrer Verwandtſehoft
ſich mit andern Körpern verbindet, ſelbe zerſetget,
und aus ihren Verbindungen kann wieder geſchie-
den werden.

g. 117.
Aus dieſem Grunde iſt das Licht auſ organiſche

Körper beſonders wirkſam, die ohne dasſelbe an
ihrer Lebenskraſt geſchwacht werden, und dieſerwe—
gen in ihrem Wachethume nicht wohl forttiommen,
Wie es die im Schatten ſtenenden Gewächſe bewei—
ſen, welche weder ihr natürliches Wachsthum, noch
ihre naturliche Farbe erhalten. Nach Paſſali's Be-
obachtung hatte das Lampenlicht äbnliche Wir—
kung aul die Furbe der Gewuehſe und auf die Kry-
ſtalliſation wie das Sonnenlicht.

Crell chemiſche Annalen 7. und 8. Stück 1795.

9. 118.

Auf den menſchlichen Körper ſcheint der Man-
gel des Liehts und beſonders des Sonnenliehts ähnli-
che Wirkung zu haben, indem ein im ſehattichten und
finſtern Zimmer eingeſperrter Menſch eine blaſsgelbe
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Farhe bekommt, auſgedunſet, matt und ſchwuchlich
wird, obwohl dieſfe Wirkung zum Theil auch vom
Mangel der Bewegung und der ſriſchen Luſt her-
kommen mag.

J. 119.

Die phyſiſehen Eigenſchaften des Lichtes betreſ-
fen die Geſetze ſeiner Bewegung,
dem leuchtenden. Körper ausgehet, bis es in unſerm
Autge anlanget, und das Sehen macht. Die Erzah-
lung dieſer Eigenſchaften wird fuglicher bey der Er-
klürung des Schens geſchehen.

XXII. Nahrung und Arzeneyen.

g. 120.

Speiſe und Trank, wie aueh die Arzeneyen ſind
mit eigenen Kräften verſehene Rörper, welehe aul
unſern Körper ſehr wirkſam ſincl. Sie aulsern ihre
Kräfte dureh verſchiedene Erſeheinungen in unferm
Körper, bis ſie dieſelben nieht ganz abgelegt,
ſerm, Körper aſſimilirt, oder aber als unbezwingbar
ausgeſtoſſen worden ſind.

g. 121.

Ihre Wirkungen auf unſern Körper ſind ſehr
verſehieden, und laſſen ſien nur durch die Erfahrung

E 2
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beftinmmen. Vſas daruber bisher dureh die Erfah-
rung bekannt geworden iftt, macht den Gegenſtand
der Nahrungs- und Arzeneymittellehre aus.

XXIII. Dunkele Krãfte.

g. 122.

Auſser allen den bisher angeſiuhrten Krüften,
deren Wirkung auf unſern Rörper keinem Zweilſel
unterliegen kann, gibt es noch welehe, die, wenn
auch ihr Daſeyn nicht ganz bezweifelt werden kann,
doch inre Wirkung auf den thieriſchen Körper ſo
unmerkliech auſsern, daſs man Urſache hat dieſelbe.
wenn niecht ganz und gar zu läugnen, doch wenig-
ſtens ſie ſo lang kür 2weifelhaft zu erklären, bis ſie
dureh riehtige Verſuche werden erwieſen ſeyn. Hie-
her gehärt der Aether, der Magnet und die Kraft
äer Geſtirne (influxus aſtrornm).

g. 123.

Unter dem Aether verſtehet man einen der fein-
ſten ſluſſigen und elaſtiſchen Rörper, der nicht nur
alle Zwilehenrnuue der Weltkörper ausfüllt, ſon-
dern ſelbſt in alle Weltkärper eindringt, und in ſel-
ben einen der wirkſamſten Beſtandtheile ausmachet.
Das Daſeyn dieſes Körpers iſt nieht erwieſen, ſon-
dern nur hypothetiſen von Phyſikern angenommen
worden, um die Bewegung der Veltkörper und ih-
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re weechſelſeitige Einwirkung erklären zu können.
Selbſt Vewton, der gegen die IIypotheſe des Aether
ſich erklärt katte, glaubt, daſs ain feiner Geiſt in
den Körpern doch ſeyn dürſte, durch welehen das
Licht, die Schwere und viele andere Phinomene der
Kärperweilt zu erklären waren. Eüäler nahm den
Aether als erwieſen an, und baute ſeine Theorie
des Lichtes und der Farben daraut. An ſcharfſinni-
gen Phyſiologen hat es auch nicht geſehlt, welche
den' Aether in die Nerven angenommen, und da-
durh ihre Verrichtungen erklärt haben; man hat aber
dieſe unerwieſene Ilypotheſe wieder vernachlaſiget.

1. 124.

Die Magnetkraft iſt bekanntermaſſen diejenige,
welche nur das Eiſen mit Ausſchluſs aller nieht ei-
ſenhältiger KLörper anziehet. Sie hat ihren Sitz nur
im Eiſen oder Eiſenerz, in welchem ſie von ſelbſt
oder durch Kunſt erzeugt wird, und ein mit ſolcher
Kraft verſehenes Eiſen oder eiſenhältiger Körper
heiſst von darum ein natürlicher oder künſtlicher
Magnet.

9. 125.

ſlAian bemerkt in einem jeden Magnete zwey in
Sitz und Wirkung verſchiedene und ſich gerade ent-
gegengeſetzte Krafte, die man mit  M. und M.
bezeiehnet, und ihre Sitze heiſſen die Magnetpole.
Nur die ungleichartigen Pole des Magnetes 2ziehen
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ſien an, die gleichartigen ſtoſſen ſich ab. wie bey der
Kiektricitat. V/as man an einem Magnet iim Kleinen
bemerket, das findet aueh Statt an der Erde, wel-
che ein natürlicher Magnet iſt, und ihre Magnetpo—-
le ſind in Norden und Süden, welche doch mit den
Polen der Umdrehung nicht vollkommen übereinkom—-
men, indem die Richtung der Magnetnadel nicht in
die Mittagslinie ſelbſt fällt, ſondern ſich immer nach
den Magnetpolen der Erde mit den ihrigen richtet.

ę§. 126.

Von dieſer übrigens ſehr merkwürdigen Kraft
Jaſst ſich vermög ihrer Haupteigenſchaft, nur das Ei-
ſen anzuziehen, auf den menſchlichen Rörper wegen
der Unbeträchtlichkeit des Eiſenſtoffes in ſelbem a
priori gar keine oder wenigſtens keine merkliche
Wirkung erwsrten; der ſtärkſte Magnet macht auch
auſf unſern Körper keine merkliche Wirkung; und
doeh haben viele berühmte Aerzte ihm a poſterio-
ri eine zugeſehrieben. Galen, Dioscorides, Avi-
cenna und mehr andere glaubten damit die dicken
Salte verbeſſern, Kröpfe heilen und Nervenſchmer-
zen lindern zu können. Ferner hat man des Mag-
nets Kraft im Magenkrampf und Zahnweh geprieſen.
Dann haben Mesmer, Unter, und andere zur
Schwurmerey geneigte Männer mit der Magnetkraft
nicht allein die Heilung faſt aller Krankheiten bewir-
ken, ſondern auch im geſunden Menſehen ein Divi-
nationsvermögen,, Somnambulismus und dergleichen?
Wunderdinge hervorbringen wollen. Anfangs be-
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diente man ſich der künſtlichen Magnete:; hernach
leitete man die Magnetkraft aus der Luſt in beſon-
dere Tröge (Baquets) oder andere Behaltniſse; dann
lenrte man ſelbe auch entbehren, und verrichtere al-
les das mit dem natürlichen Magnet, den man in ſei—
nem Körper im Ceberfluſſe 2zu haben wahnte, und
min nannte ihn daher den thieriſchen Magnetismus.
Jungſtens hat man den Namen Magnetismus in den
Aether vitalis, der noch feiner als die Magnetkraft
und die Elektricitat ſeyn ſoll, verwandelt, und ſel-—
ben aus der Laft ebenfalls auf eine gaukleriſche Art
in Behattniſſe geſammelt, und damit die namlichen
Vunder zu wirken unternommen. EKinſichtsvolle
Manner haben nach genauer Prufung alles das fur
ein Spiel erklärt, welches man mit der Einhildungs-
Kkraft nervenkranker oder ſonſt getäuſehter Menſehen
treibt inzwiſchen iſt es auch gewiſs, daſs
Schwarmerey, ſelhbſt eigene Taufchung, und oft gro-
ber Betrug in dieſe Sachen gemiſeht wordeu ſind.

Rapport des Commiſsairs charges par le Roi de Pe-
xamen du mugnetisme animal. Paris 1784.

g. 127.

Es gibt aber deſſen ungeachtet Munner, welche
an das Daſeyn des thieriſchen Magnetismus nicht
nur glauben, ſondern ihn ſelbſt durch ihre Mani-
pulation an Kranken ausüben, und weleche ſich ge-
gen allen Verdacht einer Tauſchung zu ſichern wiſ-
ſen. leh kenne ſelbſt einen ſolchen Mann, auf
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den ich keinen hinreichenden Grund habe einen Ver-
dacht 2u werfen. Dieſes, und die Möglichkeit, daſs
die uns bereits bekannten Kräfte Wirkungen haben
mögen, welche uns noch nicht hinreichend bekannt
ſind, ſtimmten mich mein Urtheil über den thieriſchen
AMagnetismus zurück 2zu halten, bis dureh unbefangene
Erfahrung das mehrere daruber entſehieden ſeyn wiràä.

 Reil Archiv. 2. B. ites Heft.

g. 128.

Die Kraflt der Geſtirne hat man von jeher als
wirkſam auf unſere Atmosphäre, auf die Erde,
Walſer, Pflanzen und Thiere anerkannt, und durch
dieſelben verſchiedene Phanomene erklürt. Für die
mächtigſten Geſtirne hielt man die Sonne und den
Mond; die Sterndeuter ſetzten noch die andern Pla-
neten hinzu, und aus ihrer Macht aut die Erde und
ihre Bewohner wähnten ſie verſehiedene gute und
böſe Ereigniſse vorſehen 2u können.

J. 129.

Es iſt gewiſs, daſs die Lehre vom Rinfiuſse der
Planeten ſehr viel fabelhaftes enthielt, und ſeibſt
auch zum Betruge gebrauecht worden ſey; doch
aber ſcheint ſie nienht ganze untzegründet 2zu ſeyn.
Der Beweis NVeuton's, daſs die Planeten nicht nur
zegen ihre Sonne, ſondern auch gegen einander
ſchwer ſind, und folglieh ſich einander weehilelſeitig
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anziehen, wird von den Phyſikern als erwieſen an-
geſehen; und man 2weiſelt nicht mehr, daſs die
Ebbe und Flut des Meeres eine Wirkung der At-
traction der Sonne und des Mondes ſey, und daſs
auch aus dieſer Urſache oft das Gleichgewicht in der
Atmosphüre aufgehoben, und Winde erzeugt werden.

J

130.

Wenn die Attraction ſo mãcehtig iſt, daſs ſie ſol-
che Laſten des Waſſers heben und ſehwellen machen
kann., ſo muſs man glauben, daſs ſie auf die übri-
ken Körper nicht ganz unwirkſam ſeyn müſse. Die
Ausdunſtung der Erde, der Pflanzen und der Thiere
ſcheint zum Theil davon abzuhüngen; daſs mon ins-
gemein Veränderungen in der Witternng bey den
Veränderungen des Mondes erwartet: daſs die Gurt-
ner glasuben, ſich mit dem Anbau nach den Mondes-
vierteln richten zu müſsen; daſs die Fallſucht, hy-
ſteriſche Anfalle, Schwindel, Iahmungen, Raſerey.
Blutflüſſse und mehr andere Krankheiten zu gewiſſen
Mondesvierteln, beſonderg im Vollmond ſich einzu-
finder pflegen ſind Bemerkungen, die nicht oh-
ne allen Grund zu ſeyn ſeheinen. Indeſſen ſind wir
doeh nient im Stande was ſicheres daraus zu be—
ſtimmen, bis nieht eine Reine von ſicheren Erfah-
rungen uns ein beſſeres Licht wird gegeben haben.

Mead de Imperio ſolis ae lunæ &c.
Mesmer diſſert de Planetarum influxu. Viennæ 1766
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XXIv. Organiſation.

g. 131.

Gleichwie ein jeder unorganiſcher unbelebter Kör-
per ſeine Krafte der Miſchung ſeiner Beſtandtheile
zu verdanken hat, ſo hat auch ein organiſcher be-
lebter Körper die ihm eigenen Krafte ſowohl von
der Miſchung ſeiner Beſtandtheile, als von ihrer Or-
ganiſation. (S. 71. Zu der Organiſation gehören
nicht nur die Miſchung (5. 25.), Form, Zahl und
Zuſammenhang der feſten Theile, ſondern aueh die
fluſſigen mit ihrer nöthigen Miſchung und Bewegung.
Alles zuſammen macht einen jeden Theil zu ſeiner
Verrichtung fahig, und giebt ihm auch die dazu er-
fordertichen Krafte. Folglich verdient die Organiſa-
tion unter den thieriſchen Kräften den erſten Platz.
weil die übrigen faſt alle ihre Entſtehung und ihr
Daſeyn ihr zu verdanken haben.

XXV. Nervenkraft, Muskelkraft und Contrac-

tilitat des Zellengewebes.

g. 132.

Die Nervenkraft iſt diejenige, welche das gan-
ze Nervenſyſtem zu den ihm eigenthümlichen Ver—-
richtungen fuhig maeht. Sie iſt die Wirkung der
Miſchung und Organiſation der Nervenmaterie. (5.
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131.) lhre Virkungen ſind in der thieriſchen Oe-
konomie von der gröſsten Wichtigkeit. Das meh-
rere von dieſer Rraft wird bey den Verrichtungen
des Nervenſyſtems abgehandelt werden.

J. 133.

Die Muskelkraft oder die ſogenannte Reizbar-
keit eibt den Muskeln das Vermägen, ſich auf ei—
nen ihnen ſelbſt oder ihren Nerven angebrachten Rei?
2zuſammen 2zu ?ziehen; man nennt ſie auch die leben-
de Kraft, um ſie von der Elaſticitit (S. 73.) zu un-
terſeheiden. Sie iſt ebenfalis die Wirkung der Or—
ganiſation des Muskels, ſet?t aber die Nervenkraft
ſehon voraus, die ein Theil der Reizbarkeit iſt, oder
vielmehr die Reizbarkeit iſt die Nervenkraft ſelbſt.
nur durech den Bau des Muskels beſonders zu einem
nenen Phänomen des Lebens modiſicirt. Das meh-—
rere von der Reizbarkeit wira bey der Muskular-
bewegung geſagt werden.

g. 134.

Eine andere lebende Zuſammziehbarkeit änſeert
ſich im Zellengewebe; die der Muskelcontractilitat
an Schnelligkeit und Starke nachſtehet. Das Daſeyn
dieſer KRraft erweiſet Blumenbach aus der Zu—-
ſamm2iehbarkeit des Hodenſacks; aus den Rrümpfen
der Haut und des Darmfells bey eingeklemmten Brü-

chen; aus der Zuſammenziehung der Lunge bey der
Oeffnung der Bruſt eines lebenden Thieres; und aus
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dem Zuſammenziehen der Zahnhöhlen, nachdem die
Zähne ausgenommen worden ſind. Weil dieſe Kraft
des Zellengewebes allerdings mehr an ſich zu haben
ſcheint, als von der puren Federkraft ſiehn erwarten
lüſst, und aueh nur im JLeben Statt findet, ſo wird
ſie mit unter die lebenden Kräfte gerechnet.

 Anſfangsgründe der Phyſiologie. ſJ. Jo.

XXVI. In ſtinct.
g. 133.

Der lnſtinet iſt ein innerlicher Trieb nach ver—
ſchiedenen Bedürfniſſen unſers Lebens und unſers
Daſeyns, der ſich bey Menſchen ſowohl als bey
Thieren gleich von der Geburt an äuſsert. So weiſs
ein neugebohrnes Kind ohne allen Unterricht zu ath-
men, die Milen aus den Brüſten auszuſaugen, zu
verſehlueken, ſeinen Schmerz mit Weinen auszudrü—-
cken u. ſ. w. Bey erwachſenen Menſechen äuſsert
ſich ein mächtiger Inſtinkt zur Fortpflanzung ſeines
Geſchlechtes und Verſorgung ſeiner Kinder; und oft
treibt er den Menſehen in Krankheiten zur V' anhl ei-
ner heillamen Arzeney. Bey Thieren iſt der Inſtinet
faſt noch ſtärker als bey Menſchen, als ob die Na-
tur ihnen durch Inſtinct hätte erſetzen wollen, was
ihnen an Verſtand und Sprache fehlt. So wiſſlen die
meiſten Thiere gleieh von ihrer Geburt an ſieh ſelbſt
ihre Nahrung zu tinden, ihre Waffen zur Verihei-
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digung zu gebrauechen, oder in den Schutz ihrer El-
tern zu flichen. In Krankheiten der Thiere wirkt
oſt der Inſtinct auffallend, und lehrt ſie die gedeih-
lichſten Arzeneyen zu finden: 2. B. ein Hund friſst
Gras, um ſich das Erbrechen zu erregen; die Pferde
beiſsen ihre Adern auf, um ſich von der Vollblutig-
keit zu befreyen u. ſ. w.

g. 136.

Dasjenige, was man unter dem Namen Ahn-
dung verſtehet, und was davon in der Erfahrung
gegrundet iſt, ſeheint eine Wirkung des Inſtinets zu
ſeyn, weil manchesmahl ein kranker Menſeh, und
wie es ſeheint, auch kranke Thiere aus einem inne-
ren unbehaglichen Geſuhle ganz richtig ihnren nahen
Untergang anhnden.

s. 137.

Der Inſtinet iſt allo eine weſentliche thieriſehe
Rraft, in der ſich mehrere thieriſche Kräfte mitſam-
men zu einem Endæzwechke 2zu vereinigen ſcheinen, ſie

macht folglich einen Theil der Lebenskraft aus, und
iſt im Gegeniheile wieder die VVirkung des Lebens.
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XXVII. Bildungskraft.

J. 138.

Bildungskraft, Zeugungskraft, Bildungstrieb, oder
was immer für einen Namen die Phyſiologen aller
Zeiten ihr gegeben haben, iſt diejenige Kraft, wel-
che mit aller Weisheit nach den Geſetzen der Schö—
pfung aus dem ſowokl vom Manne als von dem

Weibe beygetragenen Zeugungsſtoſfe und aus den
Nahrungsſaften den künftigen Menſechen bauet. Sie
fangt von den zum J.ehbhen nöthigſten Theilen an,
ſetzt nach und nach andere Theile nach der ſich ein-
findenden Nothwendigkeit zu, und bringt den Men—-
ſchen von Stuſe zur Stufe ſeines Wachsthums bis an
ſeine Vollkommenheit. Ebeo dieſe Kraft iſt es, wel-
che die Ernahrung beſorgt, indem ſie die verdorbe-
nen und abgenitzten Theile hinwegſchaffet, und lie
mit gleichen an Qualitut und Quantität erſetzt, wo-
bey ſie ſehr weislich diet einem jeden Theile eigene
Miſchung, Organiſation und Krufte beybehaltet. Sie
heilt die Wunden, ſtoſſet die fremden oder abge-
ſtorbeuen Theile ab, und veranlaſſet überhaupt alle
Bewegungen, welche zur Abwendung und Bezwin-
gung der verſchiedenen Krankheitsurſachen abzielen.
Dieſe Kraft nimmt im Alter ab, und macht, duaſs
der Kärper endlich an Maſs und Krafkten geſchwächt
ſeinem Ende 2ueilet.
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SXVIII. Gewohnheit.

Ihre Kraft auf unſern Körper und auf das Le-—
ben iſt ſo ausnehmend und allgemein anerkannt, daſs
man ihr von jeher den Namen der zweyten Natur
beygelegt hat. Sie macht, daſs die widrigſten Ein-
drucke uns gleiehgiltig, ja wohl gar angenenhm und
zum Kedürfniſſe werden; ein Beyſpiel haben wir
am Gebrauche des Tabaks. So ſtumplfet ſie auch die
angenehmſten Eindrücke ab, daſs ſie uns gleichgiltig
und kaum bemerkenswertn werden. An manche
wWwidernaturliche Ausleerungen gewöhnt ſich unſere
Natur oft dergeſtalt; daſs ſie inr zum Bedurſniſſe
werden, und die Geſundheit ohne ſelbe nicht mehr
beſtehen kann. So gewälmen wir uns auſ gewilſſe
Nahrung, Luft, Klima, Bewegung, Handlungen
und Denkungsart, die wir uns nicht ohne Muhe wie—
der abgewöhnen können. Ich ubergehe die bekannte
Wirkung der Gewohuheit an einzelnen Theilen, 2.
B. Knochen“), Muskeln, Eingeweiden u. ſ. w.
Eben ſo bekannt iſt es, zu weleher Pertigkeit und

Kunſt man es z. B. in der Beweguug der Finger bey
der Muſik bringen kann, wenn man ſich durch De-
bung daraut gewohnt hat.

 Soömmering Knockenlehre.
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XXIX. Temperament und eigene Ge-
ſundheit.

ge 140.

Man bemerkt in der Ausübang der dem Men-
ſehen eigenen Verrichtungen faſt bey jedem Indivi-
duum einen Unterſchied, der auf die Lebhaftigkeit,
Starke und Dauer Bezug hat. Dieſen Unterſchied
haben die Alten ſchon wahrgenommen, und ihm den
Namen Tenmperament beygelegt. Nach ihrer Art zu
philoſophiren haben ſie das Temperament von den
vermeinten vier Haupteigenſchaſten der Rörper, das
iſt von dem humidum, ſiccum, calidum jfrigidum
hergeleitet, und es daher in vier Gattungen einge-
iheilt. Die Aſtrologen glaubten, die Geſtirne hätten
auf die Entſtenung der Temperamente Rinfluſs. Spä-
ter hat man angefangen, ſie von den Beſtandtheilen
des Blutes abzuleiten, und ſo entſtand das Sanguini-
ſehe vom Veberfluſſe des rothen Theils des Blutes;
cdas Choleriſche von der gelben Farbe des Blutwaſ-
ſers, die ſie von der Galle herleiteten das Phleg-
matiſche vom Ueberfluſſe des Blutwuſſers; und das
Melancholiſehe von dem ſchwarzrotihen Theil des Blu-

tes, welchen ſie die atra bilis nannten.

141.

Dieſe henennung und Eintheilung der Temperamen-
te hat ſich 2war bus jetzt noech erhalten, doch haben
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ickon Stahl, Hoffmann und Haller angemerkt, daſs
der Unterſchied der Temperamente nicht nur von der

Mifehung des Bluütes, ſondern auch von den feſten
Theilen und ihren Krüften abhängt. VDieſem zufolge
leitet Haller das melancholiſche Temperament von
der groſſsern Reizbarkeit und Schwuche der Paſern
ab; das phlegmatiſche von geringerer Reizbarkeit
mit Schwache nebſt dem Uebertlutſe des Wallers;
das choleriſche von der fluchtigen alkaliniſchen Schar-

fe des Blutes mit einer groſsern Reizbarkeit uncl
Starke der Faſlern; das ſanguiniſche vom Ueberfluſſe
des rothen Beſtandtheils des Blutes mit einer gerin-
geren Reiæzbarkeit und maſsigon Starke der Faſern;
da ſieh aber das letzte Temperament aueh mit einer
höächſten L eibesſturke verbunden antreffen litst, ſo
nennt er ein ſolehes Temperament das buotiſche.
Haller merkt ferner an, daſs es uber dieſe funt ver-—
ſchiedene Temperamente noch unzahlige andere gabe,

welche an Grad unterſchieden ſind, und nebſtbey
äuch ſolche, welehe aus mehreren zuſammengeſetzt
zit ſeyn ſeheinen.

g. 142.

Man muſls Vrisberg“) und Meteger *uy hey-
pflienten, daſs ſich alle Pemperamente auf 2wey 2zu-

rückbringen laſſen: auf das reizbare und auf das
trage. Zwiſehen beyden gibt es unendlick viele
Schattirungen oder Grade, welche ſowohl von der
Miſchung der fluſſigen, als von der Miſehnng, Co-
häſion, Organiſation, Reizfahigkeit u. ſ. w. der ſfe-
ſten Theile abhangen. Alle dieſe den Unterſchied

b
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des Temperaments beſtimmende Urſachen können an-
gebohren, oder durch Alter, Geſchlecht, Nahrung,
Klima, Lebensart, Gewohnheit, Geſetze, Beyſpiel
*4), und ſelbſt dureh Krankheiten entſtanden ſeyn,
daher die Eintheilung in ein angeerbtes und ange-
wöhntes Temperament ebenfalls gelten hann.

In den Zuſfätzen zu Hallers Grundriſs.
Lehre von der Natur des Menſchen.

45*) Fieker Commentatio de Temperamentis hominum.

Gotttingæ 1791.

g. 143.

Die Geſundheit iſt das Vermögen, alle dem
Menſchen eigenthumlichen Verrichtungen nach Maſs
ſeines Alters, Geſchlechts, Temperaments, Lebens-
art und Gewohnheit auszuüben (S. 1.); dieſes ſetæt
voraus ein unbeſtimmbares Verhaltniſs 2wiſchen den
Reizen und den Gegenwirkungen, und dieſe hangen
wieder von der Miſchung, Organiſation und den
Kräften der ſlüſſigen und feſten Theile ab. Da nun
die Miſchung, Organiſation und Kraäſte eines jeden
Individuums etwas beſonderes haben, ſo hat auch
fuſt ein jedes lndividuum ſeine eigene Geſundheit, ſo
vrie ſein eigenes Temperament. Es iſt daher oft der
Fall, daſs die Geſundheit eines Menſchen nur in Ge-
ſellſchaft einer Lrankheit beſtehen kann.

XXX. Lebenskraft.
g. 144.

An dem Phünomen des Lebens hat man ſowonl
im Alterthum als in neueren Zeiten eine Kraft an-
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erkannt, welche ein organiſches Geſchöpf entſtehen,
es durch ſeine ganze Lebenszeit ſich ſelbſt unterhal-
ten, und alle ihm eigenthumlichen Verrichtungen
ausiüben macht. Man gab ihr verſchiedene Namen,
mehreren Theils nannte man ſie die Natur, nun heiſst
ſie die Lebenskraft, ſtehet an der Spitze aller thie-
riſenen Krafte, und wird zur Urſache aller im Men-
ſehen vorkommenden naturlichen und widernaturli-
chen Erſcheinungen.

F. 145.

Doch gibt es einige, weleche die Lebenskraſt
in die Reizbarkeit der Muskeln andere wieder
in die Nervenkraft vorzüglich ſetzen; andere neh-
men mehrere Lebenskrafte an. Linige glaub-
ten die I.ebenskraft an der alles belebenden Varme,.
ancdere in einem andern alles belebenden Fluidum,
andere in der bildenden Kraft, in der Elektricitat,
im Oxygen, Azot u. ſ. w. gefunden zu haben.

Metzger a. O. ſ, 58.
*t) Blumenbaehk Phyſiologie.

g. 1 a6.

Der natürliehſte Gedanke ſcheint zu ſeyn, das
Leben mit einem phlogiſtiſchen Proceſs zu verglei-
chen, wobey ein beſtandiges Verderben und Erſatz.,
folglich ein immerwährender Wechſel der Materie
oder eine immerwüährende Veränderung ihrer Miſchung
viej vor ſieh gehet. Das Alterthum ſcheint ahnliche
Gedanken gehabt zu haben, indem es das Leben mit

F 2
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der Flamme verglichen und verſinnlichet hatte. Bran-
dis erklärt dieſen phlogiſtiſchen Proceſs nach ange-
nommenen chemiſchen und phyſiſchen Gründen durch
das Verbrennen des Sauerſtoffes mit dem Konhlenſtoff
und Phosphor, und 2war mit Beyhünlfe eines Funkens
von thieriſcher Elektricitat, und glaubt, daſs darin
die Lebenskraft beſtehe. So viel mir ſeheint laſst ſich
dar.us zum Theil die Entſtehung der thieriſchen Wär—
me erklären, aber die übrigen Erſcheinungen des
I.ebens brauchen noch mehr Aufklärung. Das Phä-
nomen des Liebens hüngt vielmehr von vielen wun-
derbar ineinander greifenden Urſachen ab, und ſcheint
uber das bey der Frucht und bey den gebohrenen
Menſchen auf verſchiedenen Gründen 2zu beruhen.

5) Brandis Verſuch über die Lebenskraft. 1795.

2*) Ueber die Wirkungsart der Reize und der thieri-
ſehen Organe von Madai. S. Kkeil's Archiv. 1. B.
ztes Heſt.

g. 147.

Meines Erachtens kann man ſfich die Lebens—
kraft nicht als eine vom einzigen und beſonderen
Princip abhangende Selbſtkraft, ſondern als ein Ag-
gregat von allen den theils als Urſache, theils als
Virkung erſcheinenden Naturkräften vorſtellen, die
ſieh in unſerm Körper vereinigen, um durch ihre
beſtimmte Harmonie das Leben hervorzubringen. Es
ſind folglich die unter dem Namen der Lebenskraft
begriſfene Kräfte keine eigenen, ſondern es ſind all-
gemeine Naturkräfte, welche aber in einem beſon-
deren Verhältniſſe, in einer beſondern Miſehung mit-
ſammen ſo verwichkelt ſind, daſs es uns unmöglieh
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wird, alle inhre Wirkungen und Urſfachen gehörig
auseinander zu ſetzen. Venn wir alſo das Le-—
ben und ſeine Urſache ergründen wollen, ſo verlan-
gen wir eine Reihe von unzihligen Urſachen und
Vſirkungen mit-einem Blicke zu uberſehen, welche
über das, daſs ſie unzählis ſind, noch ſehr mannig-
faltigen Verunderungen unterworfen ſind, daſs bald
die Urſache zur Wirkung, und die Wirkung 2Zur
Urſache wird; welches alles fur unſern Verſtand ein
anf einmahl unüberſehbares Peld iſt.

NMadai in a. O. iſt auch der Meinung, daſs die Er-
ſcheinungen in der organiſchen Vatur Wirkungen
der gemeinen phyſiſchen Kräfte ſind.

g. 148.

Unſer Leben iſt unſer Daſeyn. Dieſes 2zu be—
wirken und 2zu erhalten iſt der Zweck der hliſchung

und Organiſation der Materie und ihrer Kruſte, aus
welchen nach verſchiedenem Maſs und Abſicht ver—
ſchiedene Theile unſers Rörpers zuſammengeſetzt
ſind, die durch die innen eigenen Verrichtungen das
ihrige, ſey es mehr oder weniger weſentlich, zu
dem allgemeinen Ganzen, das iſt zu dem Leben,
beytragen. Das Athmen, der RKreislauf des Blutes,
und die Verrichtungen der Nerven ſind die vorzig-
liehſten Verrichtungen, von denen das Leben ab-
hängt; die Ernünrung und Abſonderung der verdor—-
benen Theile iſt aber nient minder zur Fortdauer des
Lebens nothwendig. So wie das Leben von dieſen
Verrichtungen abhüngt, ſo ſind im Gegentheil dieſe
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und alle übrigen Verrichtungen die Wirkung des
Lebens, und wir ſehen da einen Zirkel vor uns, an
dem wir uns vergebene Muhe machen den Anfang
zu finden.

XXXI. Eintheilung aller dem menſchlichen
Körper zukommenden Verrichtungen.

g. 1a9.

Gleichwie unſer Körper aus ſehr vielen und ver-
ſchiedenen Theilen zuſammengeſetzt iſt, ſo ſind auch
die Verrichtungen, welche in ſelbem vorgehen, ſehr
zahlreich und mannigfaltig, die aber alle im Zuſam-
menhange zu einem Endzwecke, das iſt zu dem Le-
ben abrielen. Man theilet alle dieſe Verrichtungen
nach ihrer Beſtimmung in vier Klaſſen ein: in die
Nerven- und Seelenverrichtungen; in die Iebensver-
richtungen; in die natürlichen Verrichtungen; und in
die Geſehleehtsverrichtungen. Dieſe Eintheilung hat
nebſt allen inren Mängeln, welche eine ſtrenge Prü-
fung daran finden kann, dennoch bey dem Unter-
richte ihren guten Nutzen. Dieſem 2zufolge habe ich
die Erklärung der dem Menſehen zukommenden Ver-
riehntunzen in der ſpecialen Phyſiologie in eben ſo
viele Abſchnitte getheilt, und zunletzt noch in einem
beſonderen Abſehnitte das menſchliche Alter mit den
davon abhängenden merkwürdigſten Veränderungen
abgehandelt,



Speciale

PpPhyſiologie.





89

ò

Erſter Abſchnitt.
Nerven- und Seelenverrichtungen.

XXXII. Zweck, Eintheilung und Organiſa-
tion des Nervenſyſtems.

150.

J Jie Seelen- und Nervenverrichtungen ſind unter
allen im menſchlichen Körper vorkommenden Ver—-
richtungen die ſehönſten und edelſten, ſie ſind daher
aueh der allgemeine Gegenſtand der Unterſuehung
der Gelehrten. Sie ſind aber auch die ſehwereſte
Aufgabe für den menſchliehen Verſtand, die er nie-
mahls vollkommen auflöſen wird, indem er nur Sin—
ne für die Welt, aber keine für ſich ſelbſt zu haben
ſcheint. Je mehr wir uns von unſerer Schale in
das Innerſte wagen, deſto unkenntlicher wird die
Bahn, die wir betreten ſollen, und wir ſtoſſen bey
jedem Schritte auf undurchdringliche Naturgeheim-
niſſe.

Elem. Phys. L. XVII. S. J. ſ. 1.
Reil Functiones organo animæ peculiares-
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F. 151.

Durch dieſe Verrichtungen gelangt der Menſch
zu ſeiner Beſtimmung; durech ſie ſtehen wir vorzüg-
liech mit andern Körpern in Verbindung, deren Ein-
drucke wir mittellſt der Nerven empfinden, und auf
cdie wir im Gegentheil mittelſt der Nerven zurück-
wirken. Die übrigen Verrichtungen ſind nur wegen
dieſen da, und folglich den Nerven- und Seelenver-
richtungen unterg eordnet. Da ſowohl die Lebens-
als die natürlichen und Geſchlechtsverrichtungen mit-
telſlt der Nerven geſehehen, ſo ſind die Nerven- und
Seelenverrichtungen als der Schlüſsel zu den übrigen
zu betrachten, und dieſes beſtimmte mich aueh, ſie
vor den übrigen abzuhandeln.

Platner Anthropologie.

g. 152.

Unter den Verriehtungen des Nervenſyſtems iſt
vorzügliech die Empfindung und Bewegung, wodurch
ſich das thieriſche Leben beſonders auszeichnet. Ob
nun die Empfindung und Bewegung einiger Thiere,
bey welchen man ſich bisher vom Daſeyn, eines Ner-
venſyſtems nicht hat überzgeugen können, und auch
die Empfindung und Bewegung, welche einige Pflan-
zen zu haben ſcheinen, auch die Wirkung uns noch
unbekannter Nerven ſind? oder ob Empfindung und
Bewegung in der Natur uicht auch ohne Nerven,

folglich auf eine ganz andere Art hervorgebracht
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werden können, ſo wie wir 2. B. die Zeugung in
der Natur auf eie höchſt verſchiedene und mannig-
faltige Weiſe erzielt ſehen? Dieſes ſind Fragen, zu
deren Beantwortung wir keine zureichenden Data
haben; ſie hindern uns aber keineswegs zu behaup-
ten, daſs beym Menſehen und den meiſten Thieren,
welche ein Nervenſyſtem haben, das Werkzeug ih-
rer Empfindung und Bewegung das Nervenſyſtem ſey.

g. 153.

Man theilet das Nervenſyſtem in das Gehirn,
in das verlängerte und Rückenmark, und in die Ner-
ven ein. Das Gehirn wird durch das Gezelt in das
groſse und kleine, das kleine durech den kleinen Si-
ehel in 2wey Lappen, und das groſse durch den
groſsen Sichel in zwey Halbkugeln getheilt, und ei-
ne jede Hälfte des groſsen Gehirns wird wieder
dureh die Aderfurche in zwey Lappen unterſchie-
den. An der Oberfläche des groſsen Gehirns ſind
darmaähnliche, einen halben Zoll breite und durch
tiefe Furchen getheilte Windungen zu bemerken.
Im kleinen Gehirne ſind dieſe Windungen ſchmäler,
bogenförmig, und durech tiefere Furchen abgetheilt.

g. 144.

Aeuſserlich hat das groſse und kleine Gehirn
eine grau- röthliche ein oder anderthalb Linien di-
eke Rinde, die Rindenſubſtanz genannt. Vermöge
der etwas helleren Farbe, welcke dieſe Rinde nach
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innen zu hat, ſcheint ſie eine äuſsere und eine in-—
néere Schichte 2zu machen; die innere rechnet man
nun fur die dritte Hirnſubſtanz. Innerhalb der Rin-
de befindet ſich das weiſse Hirnmark, welches den
beträchtlichſten Theil des ganzen Nervenſyſtems aus-
machet, und nach Monro's Bemerkung wenig-
ſtens huudertmahl im Umfange: ſtärker iſt, als alle
Hirn- und Ruckenmarksnerven zuſammengenommen.
Man ſchlieſset auch richtig daraus, daſs das Mark
des Gehirns nicht bloſs zur Erzeugung der Nerven,
ſondern, und 2war ein groſser Theil davon, zu an-
dern Endzwecken beſtimmt ſeyn müſse. Das Hirn-
mark iſt meiſtens pur; hin und wieder aher doch
mit der Rindenſubſtanz auf verſchiedene Art unter—
mengt, 2. B. in den geſtreiften Rörpern, in den Se-
hehüugeln, in den Hirnknoten, in den Pyramiden-
und Ovalkörpern des verlüngerten Marks, 'und in
dem Ruckenmarke ſelbſt. Die Zirbel und der Trich-
ter ſammt dem Hirnanhang (glandula pituitaria)
beſtehen nur aus Rindenſubſtanz. Ob die röthliche
Subſtanz der Nervenknoten auch für Rindenſubſtanz
zu halten ſey, iſt noch nicht ausgemacht. In den
Hirnſchenkeln iſt ein halber Mond von einer ſehwärz-
lichen Hirnſubſtanz, welche man für die vierte Hirn-
ſubſtanz hült.

Opbſervations on the ſtructure and funttions of the
nervous Syſtem.



93

g. 155.

So viel uns Einſpritzungen und mieroskopiſehe
Beobaechtungen über die Kinde- und Markſubſtanz
lehren, beſtehen ſie aus einem mit vielen und auſ—
ſerſt feinen Blutgefäſsen durchgewebten Brey der
nach Fourcroy's chemiſchen Unterſuchungen eine ei-—
gene Materie unter allen Organen der Thiere aus-
machet, und auſser dem thieriſchen Marke aus phos-
Phorſaurem Ralke, Ammoniak und Mineralalkali be-
ſtehet n). In der Markſubſtanz organiſirt ſich die—
ſer Brey auch in dieke und dünne und an mehr Or-
ten ſichtbare Faſern. An dem Balken nümlich lau—
fen die meiſten Markfaſern nach der Quer, und ver-
binden die beyden Halſten des groſſen Gehirns; an
der Oberflache des Balkens bemerkt man zwey
weiſse nuen der Lange laufende Markſtreiſen; in der
Mitte des Markes beyder Halbkugeln des groſsen
Gehirns ſcheinen die Markſaſern ſich in verſehiede-
ner Richtung zu kreuzen; ein betrachtlicher Theil
cler Markfaſern beyder Hirnhalſten ziehet ſieh in Ge-
ſtalt vieler feiner und grober Faſern durch die ge—
ſtreiften Körper nach den Sehehügeln und Hirnſchen-
keln zu dieſe Markfaſern ſind gegen die Oberflache
der geſtreiften Rörper ſehr ſein, nach der Mitte zu
gröber, machen Geflechte mit einander, und ihre
Zwiſchenraume werden mit Rindenſubſtanz ausge-
füllt, welcher Bau mit dem Baue der Nervenknoten
ganz übereinkommt; in den Sehehügeln maehkt das
Mark an der Oberſläche eine weiſse dünne Rinde,
und innerlich iſt es in ſehr feine mit Rindenſubſtang
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untermengte Markfaſern getheilt, die ſich nach den
Hirnſchenkeln ziehen; die Markfaſern der Hirnſchen-
kel kreuzen und verbinden ſich mit den Markfaſern
cdes kleinen Gehirns im Hirnknoten, und gehen ſo-
dann in das verlängerte und Rückenmark uber u. ſ. w.

In meinem Tractatus de ſtructura nervorum. Vien-
næe 1779.

1t) Reit Archiv &c. iten B. ates Heft.

g. 156.

Aus der Markſubſtanz allein, oder aus der Rin-
denſubſtanz allein, oder aus beyden zuſammen wer—-
den die verſchiedenen merkwurdigen Hirnkörper ge-
macht, als da ſind: der groſse Hirnbalken, die Schei-
dewancd, der Bogen (fornix), der Wulſt (pes Hip-
pocampi), das Dreyeek (Eſalterium), die geſtreif-
ten- und Sehehügel, die Zirbel, die vordere und hin-
tere Commiſſur, der Trichter mit dem Hirnanhang
(Slandula pituitaria), die Markkügelehen (Emi-
nentiæ candicantes), die vier Erhabenheiten (Emi-
nentiæ quadrigeminæ), die Hirnklappe, die groſsen
Hirnſchenkeln, die kleinen Hirnſchenkeln, der Hirn-
knoten (Eminentia annularis), die Pyramiden- und
Olivenkörper des verlangerten Markes, und dann das
Ruckenmark ſelbſt, welche alle ſieh leienhter demon-
ſtriren als beſehreiben laſſen. Zwiſchen dieſen ver-—
ſchiedenen Rörpern ſind die Hirnhöhlen enthalten;
namlich die 2zwey obern oder dreyhörnigten, die
dritte und vierte Hirnhöhle, wozu noech die Höhle
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der Scheidewand gerechnet wird. Mayer Vicq
d' Atyr iy, Sömmering “iit) haben dieſe Theile
vorzüglich gut abgebildet und beſehrieben.

 Anatom. phyſiologiſche Abhandlung vom Gehirn,
Rückenmark und Urſprunge der Nerven. Berlin 1779.

Traité d'anatomie et de hyſiologie avec des Plan-
ches coloriée, a Paris 1786.

at) de Baſi encephali originibus nervorum. Göttin-
ze 1778.
Vom Baue des menſchlichen Körpers. Ster Theil.
Frankfurt 1791.

ß Veber das Organ der Seele. Rönigsberg 1796.

S. 157.

Alle dieſe Theile (S. 153. 154. 155. 156. ma-
chen den vornehmſten Theil des Nervenſyſtems aus,
worin ſich alle äuſseren Eindrucke zur Empfindung
verſammeln, und von wo aus Wieder die inneren
Eindrüche zur Bewegung der Muskeln abgeſchickt
werden. Sie ſind für das Leben ſehr wiehtig, dabey
aber auch ſowohl wegen ihrer Zuſammenſetzung, als
auech wegen ihrer zarten Subſtanz ſehr leicht ver—
letelich; daher ſind ſie von der Natur ſo ſorgfältig
in der knöchernen Hirnſchale und in dem Rückgrad
verwahrt, und darüber noech von drey Häuten, der
harten, Sehleim- und weichen Hirnhaut eingeſchloſ-
ſen, auech mit namhaften Blutgeſäſsen verſehen, wel-
che vorzügliechn von der weichen Hirnhaut, als der
ausgebreitettten und den Hirnkörpern am nächſten
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hirn ubergeben werden.

g. 158.

Die im ganzen Körper verbreiteten Nerven ſte-
hen in unmittelbarer Verbindung mit dem Gehirn
und Ruckenmark, welche Verbindung man fur den
Urſprung der Nerven hält. Vermöge dieſes ſoge-
nanuten Urſprungs der Nerven theilet man ſie in die
Gehirn und Rückenmarksnerven ein. Alle Ilirnner-
ven entſtehen aus verſchieaenen lirnkörpern au be-
ſtimmten Orten uùnd mit beſtimmter Dicke, von wel-
chen ſie niemahls merklich abweichen. Sömmering
hat mehrere der Ilirnnerven über ihren vorher be—
kannten Urſprung oder Hirnende bis an die VWande
der Hirnhöhlen verſolgt, wo ſie mit der Hirnhöh-—
lenfeuehtigkeit in Beruhrung kommen ſollen.“) Die
Proportion der Hirnnerven gegen das Gehirn ſelbſt
fand Sänimering bey Menſehen kleiner, als bey al-
len ubrigen Thieren. Sie machen nach der ſonſt
üblichen Halleriſchen Eintheilung neun Paare ans:
numlich 1. die Geruchsnerven, 2. die Geſichtsner.
ven; z. die Angen bewegenden Nerven, 4. die Roll-
nerven, 5. die getheilten Nerven, öc die abæiehen-
den Nerven, 7. die Gehörnerven, 8. die umſchwei-
ſenden Nerven, 9. die Zungennerven. Sömmering
zählt 2wöltf Paare, indem er die harte und weieche
Portion des Gehörnervens als 2wey verſehiedene

Nerven, wWwie ſie es wirklich ſind, betrachtet, und
den erſten den Antlitznerven, den letzten aber Ge-
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hörnerven nennet. Den Umſehweiſenden theilt er
auch in 2zwey: in den Zungenſchlundnerven, wel-
cher vorher als der erſte Aſt des Umſchweifenden
augeſehen wurde; und in den Umſchweifenden ſelbit,
den er den Stimmennerven nennt. Endlich legt er
den Gehirnnerven noch den zurücklaufenden Halsa
nerven bey, den er den Beynerven heiſst.

Ueber das Organ der Seele.
ie, Nervenlehre.

J. 159.

Diĩe Ruckenmarksnerven machen gze Paare, ohne
den ſympathiſehen Nerven, welcher ein für tich be-
ſtehendes Nervenpaar auszumachen ſcheint. Die Ru-
ckenmarksnerven entſtehen mit einer hintern und ei—

ner vordern mehrfadigten Wurzel, davon die er—
ſtere einen Nervenknoten in den Seitenlöchern des
Rueckgrathes bildet Ein uhnliches machen die zwey
Portionen des funften Hirnnervens, davon nur die
gröſsere den halbmondförmigen Knoten bilaet. uus

9Die dreyſsig Paare Ruckenmarksnerven werden in
acht Halsnerven-, z2wölf Rückennerven-, funt Len-
dennerven- und fünf Kreuzbeinnervenpaare einge-
theilt. Sie haben vorzugliehn die willkuhrliche Bewe-
gung des Kopfes, des Halſes, des Kumpfes, wie
auch der obern und untern Gliedmaſſen zu beſforgen.

5) ſ. m. Tractatus de ſtructura nervorum Tab. III.

eben da Tab, II.
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160.

Der ſympathiſche Nerve iſt von darum beſon-
ders merkwürcig, weil er in keiner unmittelbaren
Verbindung mit dem Gehirn und dem Rückenmarke
ſtenet, er iſt nur durch feine Fäden mit dem ſechs-

ten, zum Theil auch mit dem funften Hirnnerven,
dann mit den Hals-, Rücken-, Lenden- und Kreuz-
beinnerven verbhunden. Er hat ſerner das beſonde-
re, daſs er in ſeinem Verlauſe von dem erſten Hals-
wirbel bis zum Kreuzbein viele, darunter auch an-
ſehnliche Knoten bildet, und daraus viele Zweige
in das Herzd, zum Theit auch in die Lunge, vor—-
züglien aber durch den eigens erzeugten Eingewei-—
denerven (nervus ſplanchnicus) in die Baucheinge-
weide abſchicket, und damit auch die Arterien die-
ſer Theile verſient. Vegen dieſer Uebereinſtimmung
mit ſo vielen Nerven hat inm Vinslo auch den
Namen des groſsen ſympathiſchen Nervens beyge-
legt. Der Nut?en von den vielen Knoten, welche
dieſer Nerve hat, iſt uns noch nicht bekannt, doch
iſt unter allen Meinungen, welche wir daruber ha-
ben, die Johnstonſche die vorzüglichſte worin
dieſe Knoten als kleine Gehirne betrachtet werden,
die die Wirkung des ſreyen Willens auf die Bruſt-
und Raucheingeweide hemmen ſollen.

Verſuch uüher den Nutzen der Nervenknoten, Stettin
1787.
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g. 161.

Auſſerhalb der Hirnſchale und des Ruckgraths
lind die Nerven in einer Zellenhaut eingehüllt, die
ſie an benachbarte Theile befeſtiget, und ihnen die
nöthigen Geſfaäſse in anſehnlicher Menge zuſührt. Un-
ter dieſer Zellenhaut haben die Nerven eine dichte
und elaſtiſche Haut, welche ſie ſchon hatten, hevor
ſie aus der Hirnſehale oder dem Ruckgrathe gekom-
men ſind, und es wird deſshalben dieſe zweyte Ner-
venhaut als eine Fortſetzung der weichen Hirnhaut
angeſehen. Dieſo weiche Hirnhaut ſchlieſset nicht
nur die Markſubſtanz der Nerven ein, ſondern ſie
gibt auch lünglichte Scheidewände in dieſelben, wo-
durech ſie in Füden oder Faſern getheilt wird. Ue-
brigens wirkt die weieche Hirnhaut auf die enthalte-
ne Markſubſtanz? der Nerven mit einer merklichen
Elaſtieitut, ſo daſs bey dem Querſchnitte der Ner-
ven ihre Markſubſtanz als eine halbkugliche Erha-
benheit heraus gedrückt wird.

J de ſtructura nervorum. Tab Il.

g. 162.

Bey genauer Betraechtung der Nerven entdecket

inan ferner gewiſſe Querſtreiſe oder Falten an ihrer
Oberflüche, wie ſie Monro abgebildet hat v). Ich
ſah ſie auch, als ich meine Beobachtungen über den
Bau der Nerven anſtellte; weil aber dieſe Streife
ſien auek in den Flüchſen- und Musketfaſern zeigen,

G 2
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weil ſie, wenn man die Fafer etwas anzient, ver-—
ſchwinden, ſo hielt ich ſie für eine zufaällige Wir-
kung der uberziehenden Zellenhaut, und folglich fur
nichts weſentliches bey dem Baue der Nerven.

 Bemerkungen uüber den Bau und Verrichtungen des
Nervenſyſtems. Leipris 1787. Ueberſetzung des
oben angefuhrten WVerkes.

g. 163.

Ein in ſeiner Zellenhaut eingehüllter Nerve be-
ſteht aus mehreren Stricken von ungleicher Groſse,
die ſich mit einander wiederholtermahlen vereinigen,
und wieder trennen, und dadurch Geſſlechte machen,
welches man ſieht, wenn man einem Nerven ſeine
Zellenhaut rein ahzient. An einigen Hirnnerven
und an den hintern V urzeln aller Hirnmarksnerven
bemerket man einen Knoten (S. 159.), der ſympa-
thiſche Nerven aber hat die meiſten (S. 160.), die
man die Nervenknoten nennt. Die Nervenknoten
haben meiſtens eine eigene grauröthliche Subſtanz,
ſind von verſchiedener Gröſse und Geſtalt, und man
ſienht 2. B. an dem halbmondförmigen Knoten des
funſten Paares der Hirnnerven am allerdeutliehſten,
daſs die Nerven auf einer Seite eintreten, ſich darin
in viele feine Aeſte vertheilen, Geflechte machen,
ſien wieder verbinden, und auf der entgegengeſet2z-
ten Seite wieder, wie man bemerkt haben will
verſtarkt herausſommen. Doch unterſcheidet man
an keinem Nervenknoten das Geſchlecht der eintre-
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tenden Nerven ſo gut, als an dem des funften Paa-
res der Hirnnerven.

de Structura nervorum.

Sömmering's Vervenlehre.

ſ. 164.

Die aäuſserſten Ende der Nerven, womit ſie lic
in den Muskeln, in den äuſseren Sinnorganen, in
allen Eingeweiden und Theilen uuſers Körpers endi-
zen, ſind uns bis auf den Sehnerven und Gehörner—
ven unbekannt, weil ſie ihre äuſserſte Feinheit un-
ſern Augen entdieht.

g. l6sz.

Was übrigens an jedem einzelnen Nerven im Be-
treſf ſeines Urſprungs, Verlaufs, Theilung, Verbin-
cung und ſeines Endes zu bemerken iſt, muls ick
hier, um die Weitlaufigkeit zu vermeiden, aus der
Anatomie als bekannt annehmen, oder mich theils
auf den mündlichen Vortrag und Demonſtration, theils
auf die beſten Schriften, welehe über dieſen Gegen-

ſtand erſehienen ſind, berufen. Die brauchbareſten
Reſchreibungen des Nervenſyſtems findet man auſser

den bereits angeführten bey Iinslou a), Hrn. Pr.
v. Leber b),. Martin c), Haaſe d), Mayer e). Ab-
bildungen des ganzen Nervenſyſtems haben wir auſ-
ſer den in dieſer Hinſicht noch immer brauchhbaren
Kuſtachiſehen Tafeln noch keine; einzolne Stucke ha-
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ben Fridrich Meckel f), Neubauer g), Scarpa h),
Zinn i), Joh. Gottl. alter b). Fiſckher 1), Hr.
Pr. Sclimidt m), und mehrere andere, welche Lud-
uigen) geſammelt hat, bearbeitet.

a) Expoſit. anat. ſtructuræ corp. hum. Francofurti 1753.

b) Vorleſungen über die Zergliederungskunſt. Vien 1778.

c) Inſtitutiones neurologieæ. Lipſiæ 1781.
ch Cerebri nervorum c. h. anatome repetita. Lipſiæ 1781.

e) Beſchreibung des menſechliehen Körpers. Gter Band.
Berlin 1794.

ſ) de Quinto pare nervorum. Gottingæ 1748.
Abhandlungen von einer Erweiterung des Herzens

und den Spannadern des Angeſichts. Berlin 1755.

z) Deſeriptio anatomicn nervorum caràiacorum. Fianco-

furti 1772.
ii) Anatomicarum annotationum. Liber ſecundus de or-

gano olfactus. Ticini 1786.
Tabulæ neurologieæ. Ticini 1794.

i) Deſeriptio oculi humani. Göttiagæ 1780.

k) Tabula nervorum thoracis abdominis. Berolini 1783.
1) Deſeriptio anatomica nervorum lumbalium, ſacralium

G extremitatum inferiorum. Lipſiæ 1791.

m) Commentarius de nervis lumbalibus eorumque plexu.
Vindobonæ 1794.

nd Seriptores neurologici minores. Lipſir 1791.
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XXXIII. Die Nervenkraft.

ſ. 166.

Dieſe ron (S. 153. bis ſ. 165.) angefuhrte Ein.
richtung und Organiſation des Nervenſyſtems, die
uns bisher durch die rühmlbche Bemuliung der Zer—-
gliederer bekannt geworden, iſt für die Verrichtung
des Nervenſyſtems ganz weſentlich, weil die Natur
ſo einen complicirten und beſtändigen Bau ſouſt oh-
ne Urſache nicht gemacht haben würde. Nur müſsen
wir geſtehen, daſs uns alle dieſe in dem Baue des
Nervenſyſtems gemachten Entdeckungen nicht viel
Aufſchluſs über ſeine Verrichtungen geben, daſs es
uns noech ganz unbekannt ſey, zu welehem Nutzen
alle dieſe Cinrichtung dienen könne, und daſfs ſolg-
lich noch die wichtigſte Entdeckung zu machen ubrig
ſey, naämlich die Entdeckung eines weſentliehen Um-
ſtandes in dem Baue des Nervenſyſtems, oder die
Entdeckung eines Principiums, das in dem Nerven-
ſyſteme wahrend des Lebens 2zugegen; iſt, und in
ſelbem die ihm zukommenden Verrichtungen ausübet.

g. 167.

Dieſe Lucke war der Menſchenrerſtand von je-
her befliſſsen wenigſtens mit Meinungen auszufullen.
Es glaubte daher das Alterthum, daſs das Nerven-
ſyſtem helebende Prineipium ein ſluſſiger Geiſt ſey.
der in den Hirnkammern aus der durech die MNalſe
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eingeatnmeten Luft, und aus den durch die Arterien
dahin gebrachten Lebensgeiſtern erzeugt, und ſo—-
dann durch die Nerven nach allen Theilen verſendet
werden ſoll, wie es Galens Schriften beweiſen.
Spater hat man der Hirnrinde die Abſonderung des
Nervenſaſtes eingeruumt, welchen Boerhaave fur
ein höckſt flüſſtſes Waſſer hielt; andere glaubten,
es ware ein Spiritns rector, iltis hielt ihn für den
Brenn- und Lientſtoft, Mayou für die Luftſaure,
andere für den Aether, Elektricität u. ſ. w. Ande-
re glaubten, daſs es kein beſonderes Princip oder
Fluidum, fondern ein in einer Bewegung beſtehen-
der Umſtanci der Nervenſubſtanz ſey, der die Ver—-
richtungen des Nervenſyſtems hervorbringe?; und
dieſe Bewegung hielten einige für eine ſchwingeu-
ce, andere ſür eine ſpannende, andere für eine
ſtoſſende Bewernung. Die ſeharſſinnigſte Hypotheſe
ſcheint die Stahliſche zu ſeyn. Hieſer ſcharffinnige
Mann ſcheint die Verrichtungen des Nervenſyſtems
aus dem wahren Geſichtspuncte betrachtet, und dar-
in die bewundernngswürdigſte Zweckmäſsigkeit geſe-
hen zu haben, ans weleher allenthalben eine Weis—
heit hervorleuchtet, die von der ganzen Einrichtung
unters Körpers, von ſeinen Kräften und von teimen
Bedurfniſsen wohl unterrichtet ſeyn durfte, und die
ſolglich aueh die z2weckmäſsigſten Maſsregeln zu neh-

men weils, um das zu veranlaſſen, was zu unſerer
Erhaltung nöthig iſt. Er ſan wohl ein, daſs ſiech
ſolche 2weckvolle Verrichtungen aus den bekannten
mecliniſeh- phyſiſeh- chemiſenen Kräſten nicht er-
Llaren laſſen, und in dieſer Hinſicht trug er kein Be-
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denken, die Seele allein im menſchlicken Körper für
die Urſache aller Verrichtungen, ſie mögen mit oder
ohne Bewuſstſeyn geſchehen, anzunehmen. Sänue-
ring's neueſte Meinung iſt, daſs die klüſſigkeit der
Hirnkammern das Mittel zwiſchen der Seele und den
Nerven ſey *i), welche der Meinung des Galens
wieder einiges Anſehen geben zn wollen ſcheint.

De uſu partium. Ich habe dieſe Meinung in neinem
Adnotationum academicarum fasc. III. in einem
Auszuge gelieſert.

et) Ueber das Organ der Seele.

J. 168.

Nachdein es allen den Meinungen (S. 167.) an
überzeugenden Beweiſen fehlt, ſo ſind wir berech-
tigt, den uns unbekannten Umſtand oder Urſache der
Wirkungen des Nervenſyſtems die Nervenkraſft 2zu
nennen, ſo wie wir, andere uns unbekannte Urſachen
mancher Naturphänomene LKräfte heiſsen. Es iſt nicht
zu zweifeln, daſs die Nervenkraft die Wirkung der
Miſchung und Organiſation der Nervenſubſtanzen ſey.,
von der wir aber weiter nichts beſtimmen können,
als was uns die Beobaehtung ihrer Wirkungen leh-
ren kann.
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XXXIV. Die Entſtehung, Verſchiedenheit
und Beſtimmung der Nervenkraft.

J. 169.

Die Nervenkraft wird in. dem ganzen Nerven-
ſyſteme erzeugt und unterbalten, und 2war durch die
ICraft des Lebens (5. 148.); folglieh iſt dazu ſowohl
der Kreislauf des Blutes als das Atimen unentbehr-
lich, und der durch die Ernahrunpg zu bewirkende
Erſatz und Wechſel der Materie (S. 25.) nothwendig.

g. 170.

Dafſs nicht das Gehirn allein, ſondern ein jeder
Nerve Nervenkraft erzeuge, beweiſen die Mifsge-
burten ohne Gehirn. Auch wiſſen wir aus Erfah-
rung, daſs ein abgeſehnittener Nerve ſeine Kraft die
Muskeln zu bewegen behalte, obwoht er mit dem
Gehirne nicht mehr im Zuſummenhauge ſteht; folg-
lich hat er und ein jeder Theil des Nervenſyſtems
ſeine Nervenkraft dureh ſieh, das iſt, dureh ſeine
Organiſation und durch ſeine ihm die erforderliche
Nahrung 2zubringenden Gefäſse.

J. 171.

Das Daſeyn der Nervenkraft hängt nieht nur
von Luft, Blut und Naurung (S. 169.), ſondern
anch von dem nnverletzten Baue und der Organiſa-
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tion der Nervenſubſtanz ab. Vſied dieſe z. B. durch
Quetſchung und beſonders duren den elektriſchen
Funken verletezt, welche letztere Verletzung ſich
durch eine gelblichte Farbe auszuzeichnen pflegt, ſo

wird augenblicklich die Nervenkraft in ſelben, ſo
weit die Verletzung reichet, unwiederbringlich ver-
niehtet; die unverletzten Theile des Nerven behual-
ten hingegen ihre Nervenkraft ſowohl ober als un-
ter der Verletung wie 2zuvor. Wird. daher der
elektriſche Funken nur durch das Gehirn gelührt, ſo
geht die Nervenkraft. des Gehirns und damit die
Empfindung und das- Bewuſsſeyn verloren, als un-
terdeſſen die unverletzten Nerven ihre Lraft behal-
ten. Wird aber ein heſtiger kunken vom Kopfe
bis zu den Fuſsen eines Froſches geſuhrt, wodurch
qas ganze Nervenſyſtem verletzt zu werden ſcheint,
ſo geht die Nervenkraft in dem ganzen Nervenſy-
ſteme verloren, und damit auch die Muskelkraſt, die

kein Metallreiz mehr erwecken kann. Der Lall der
verletzten Organiſation des Gehirns ſcheint auch
oft die Urſache der Schlagtluſse bey Menſchen 2zu
ſeyn, wenn gleiech wir nicht im Stande ſind, die
Verletzung mit unſeren Augen ausfindig 7u macheu.

ſ. 172.

Die dureh die Kraft des Lebens (S. 169.) und
der Organiſation (5. 171.) in dem Nervenſyſteme er-
zeugte Nervenkraft zeiehnet ſien vorzüglich durch
das aus, was man bey dem Menſchen ſowohl als
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bey den Thieren das Feuer, die Vivacitat oder Leb-
haftigkeit nennt. Je mehr, man der Lebhaftigkeit in
den Empfindungen und Bewegungen eines Menſchen
gewakhr wird, deſto mehr Nervenkraft erzeugt ſein
Nervenſyſtem. PFolglich ſtehet die Menge der Ner-
venkraft mit dem Leben im gleichen Verhaltniſse:
je junger, je geſunder der Menſeh iſt, je fähiger
ſeim Nervenſyſtem zur Erzeugung der Nervenkraft
iſt, deſto mehr erzeugt er Nervenkraft, und deſto
deutlicher zeigt ſie ſich dureh die Lebhaftigkeit ſei-
ver Empfindungen und Bewegungen. Daraus ergibt
ſich auch die UIrſache, warum die Nahrung, das
Temperament und das Klima auf das Nervenſyſtem
und auf die Nervenkraft wirkſam ſeyn können.

ſ. 173.

Die Fntſtehung der Nervenkraft hängt nebſt dem
Leben und Organiſation auch von dem Reize ab.
Der Mangel des Reizes zur Zeit der für die Erhal-
tung der Nervenkraft nöthigen Ruhe begünſtiget die
Eutſtehung und Vermehrung der Nervenkraft, daher
ſind wir beym Krwachen nach einem natürlichen
Schlafe in Empfindungen und Bewegungen geſtärket,
und 2zu allen Geſchaften mehr aufgelegt. Der über
die Maſſen anhaltende Mangel des Reizes min-
dert die Nervenkraft, macht uns träge, ſchläfrig,
und ein Muskel, weleher lange nieht bewegt wird,
kann auch paralytiſeh werden. Die Gegenwart des
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Reizes befördert insgemein die Entſtehung der Ner-
venkraft; ſo können wir aus dem Zuſtande der
Schläfrigkeit dureh einen ſtärkern Reiz plötgzlich in
den wachenden Zuſtand verſetzt werden. So nothk-
wendig auch der Reiz für die Erzengung der Ner-
venkraft iſt, ſo darf er auch ein gewiſſes Maſs von
Starke und Dauer nicht überſchreiten, widrigens
verzehrt er zu viel von dem feinen Stoffe des Blu-
tes, woraus die Nervenkraft erzeugt wird, nützt
auch nebſtbey zu viel den Nervenbrey ab, und ver-
urſacht dadurech eine Erſchöpfung; ſo ſehliefen end—
lich die dureh Mangel des Schlafes erſehöpften Solda-
ten unter dem Donner des ſchweren Geſchutzes, und
ſelbſt mitten unter den Schlügen ein; ſo erfolgte auf
ein dreytägiges Tanzen ein viertägiger Schlaf

0

Die Reize der narcotiſchen Mittel ſchwüchen uüber-
haupt' die Nervenkraft, desgleichen auch manehesmahl
ein gewiſſer Geruch oder ldee, welehe auch eine

Onnmacht verurſachen können. Von gleicher Wir-
kung iſt zuweilen ein Krankheitsſtoſf, der plötzlich
alle Kräfte ſinken macht.

ERlem. khys. L.. XVII. s. IIII. g. a.

J. 174.

Die Nervenkraft iſt beſtimmt, auf die Emptin-
dung und Bewegung verwendet oder vielmehr durch
ſie verzenrt zu werden. Es muls folglieh die Ver-
2zehrung der Nervenkraft ihrer Erzeugung angemeſ-
ſen ſeyn. Wenn daher mebr Nervenkraft erzeugt
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als verzehrt wird, ſo wird auch das Bedurfniſs zur
Empfindung und Bewegung gröſser, welches wir
dureh einen Hang und Luſt zur Bewegung und Be—-
ſehäſtigung fuhlen. Daher iſt der Jugend, die mehr
Leben und Nervenkraft hat, ihre Munterkeit, ihre
Unruhie, ihr Springen und Toben, welches ſich mit
den Jahren ſetzt, und im Alter gar in eine Art von
Tragheit und Unbehülflichkeit übergehet. Das nam-
liche beſtattiget ſerner die täügliche Erſatrung: Venn
ein geſunder Menſeh lange gelſeſſen iſt, fühlt er ei—
nen Hang nach Bewegung; fängt er ſie an zu ma—
chen, ſo verſchaffet ihm dieſes ein angenehmes, ein
behugliches Gefuhl, ſeine Schritte ſind ſtark und
ſchnell; ſo wie ſich aber der Ueberfluſs ſeiner Ner-
venkraſt vermindert, geht er auen langſamer, und
wird endlich durch die anhaltende Bewegung müde,
ſehnt ſien wieder nach Ruhe, und oft fühlt er auch
das Bedurſniſs des Sehlates. Die tägliche Nothwen-
digkeit, das Wachen mit dem Schlafe zu verwech-
ſeln, beſtättiget es ebenfulls.

g. 175.

Doch ſcheint dieſes Bedirſniſs der Ruhe nur
jene Nerven, welche dem Willen untergeorduet ſind,
zu gelten, nicht aber die unwillkührlichen, welche
die Bewegung des Herzens, das Athmen und die
Verdauung 2Zu beſorgen haben, und deren Nerven-
kraſt die ganze Lebenszeit ohne Unterlaſs, obſchon
ſie auch ſtarker oder ſehwacher ſeyn kann, thätig
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i ſt. Obwohl man nicht zweifeln kann, daſs beyde
Krafte eine gleiche Entſtehung (S1. 171. 173.) und ei—
nerley Natur haben, ſo lehrt doch die Erfahrung.
daſs die eine dem Willen gehorche, und die andere
unwillkührlich ſey; daſs die erſte durch die Empfin-
dung und Bewegung erſchöpft wird, und einer ab-
wechslenden Ruhe und Erholung bedart, bey der
letztern hingegen das Gegentheil Statt hat; und daſs
endlich heyde Kräfte von einander unabhängig ſind.
Dieſe Verſchiedenheit und DInabhiungigkeit der will-
Lührlichen und unwillkührlichen Nervenkraft zeiget
ſien ſowohl im Sehlafe als bey dem Schagfluſse, wo
die williuhrliche Nervenkraft guanz gehemmt iſt, als
unterdeſſen die unwillkührliche ihre Schuldigkeit thut.
So ſieht man auch bey Fieberkranken oſt die will-
kührliche Nervenkruft ganz geſehwaeht, die unwill-
kührliche aber um ſo viel thätiger.

g. 176.

Die unwillkührliche Nervenkraft iſt von der
willkührlichen dennoch nur in ſo weit getrennt und
iſolirt, daſs der freye Ville z. B. auf das Herz
und auf die Gedärme niehts vermag, und daſs wir
auch von dem, was im natürlichen Zuſtande in ſel-—
ben vorgeht, nichts empfinden, aber eine ſtärkere
Gemüthsbewegung dringt doch durch, und macht,
daſs das Herz ſich ſchneller bewegt, daſs manchmahl
ein Abweichen erfolget, und ſo kann auch ein wi—
dernaturlicher und ſchmerzhafter Reig dieſer Theile
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enpfunden werden. Was die Urſache dieſer Ver-
ſchiedenheit und Iſolirung der unwillkührlichen Ner-
venkraft ſey? ob ihre Nerven mehr Kraft erzeugen?
ob weniger davon verzehrt wird? ob die Iſolirung
in den Knoten des ſympatiſehen Nerven liegt? alles
cdas iſt uns noch ſo unbekannt, als hingegen die That-
ſachse der Verſchiedenheit und Unabhüngigkeit beyder
Krafte bekauntermalſſen richtig iſt.

g. 177.

So wie die willkührliche und unwillkührliche Ner-
venkraft ihre Entſtenung durch das Leben und durch
die Organiſution ihres Nervenſyſtems haben, ſo ge-
hen ſie auch beyde zugleich beym Verluſte des Le-
bens und bey der Zerſtörung der Organiſation ihres
Nerveuſyſtemes verloren. Die Hemmung des Ath-
mens und des Blutumlaufes vernichtet beyde ſammt
der Rei-barkeit der ihnen angehörigen Muskeln in
wenie Minuten; der Mangel an Nahrung tödtet ſie
ebenfalls, aber langſam. Bey Creve's wiederholten
Galvaniſchen Verſuchen an den Ellbogennerven einer

menſchlichen Leiche wahrte die Nervenkraft und
Reizbarkeit GG Minuten nach dem Tode. Nach den

Verſuchen Ieiland's ſoll die Dauer der Nerven-
kraft in verſehieugenen Leichen verfehieden ausgefal-

len ſeyn Bey Fröſehen und andern derley Thie-
ren erhaltet ſich die Nervenkraft nach dem Tode in
den Nerven lunger, und kehret leichter wieder zu-
ruek, wenn man ſie duroh die Hemmung des Ath-
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mens erſticket hat, als bey Menſchen und andern
warmblutigen Thieren.

Kleim de Metallorum irritamento ad æxplorandam

mortem Gec. Mogontii.

XXXV. Die Verhältniſſe zwiſchen der Ner-
venkraft und den Reizen.

g. 178.

Die Verrichtung des Nervenſyſtems und ſeiner
Kraft bezieht ſich vorzüglich auf das, daſs es die
üuſseren Eindrucke mitteltt des Gehirns empfindet,
und darauf 2zweckmuſsige Bewegung dureh die Mus-
keln veranlaſſet. Der Uebergang der Empfindung in
die Bewegung geſchieht nach dem in die Organiſa-
tion des Nervenſyſtems gleichſam geſchriebenen und
unerklärbaren Geſetze der Selbſterhaltung denn
angenehme und unſerer Erhaltnng zutraägliche Empfin-
dungen verantaſſen ſolche Bewegungen, wodurch der
Eindruek ferner heybehalten wird; und anf unange-
nehme Eindrucke folgen ſolche Bewegungen, wo-
durch der widrige Eindruck von uns abgewendet
werden muls.

Adnot. acad. fase. III. S. 117.

II
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S. 179.

Dieſer Uebergang der Empfindung in die 2weck-
müſsige Beweguns geht zum Theil mit Bewuſstſeyn
der Seele vor ſich, wobey ſie gleichſam zu Rathe
gezogen und ihr Wille befolgt wird, und dieſes nen-
net man die Seelenverrichtungen. In andern Fallen
gehen Empfindungen, in zweckmüäſsige Bewegungen

ohne Bewuſstſeyn der Seele und oſt wider ihren
Willen über, und derley Oebergang nennt man glatt-
weg die Nervenverrichtangen. Dieſer Beobachtung
zuſolge hat Unger die Empfindung in eine Seelen-
empfindung oder Empfindung mit Bewuſstſeyn, uncd
in körperliches Gefühl oder Empfindung ohne Be-
wuſsſeyn eingetheilt Nach dieſer und der (S.
178.) Vorausſerzung kann das Verhaltniſs zwiſehen
Reiz und Nervenkraft leichter beſtimmt werden.

Grundriſs eines Lehrgebüudes von der sginnlichkeit
der thieriſchen Körper. 1768.

g. 180.

Vſenn die Nervenkraſt wirken ſoll, muſs ſie
durch einen Reiz dazu aufgefordert werden; ohne
Reiz erfolgt keine Empfindung, noch Bewegunsg.
Folglieh iſt alle Empfindung und Bewegung die Wir-
kung des Reizes und der Nervenkraft zugleich, und
man mulſs daher beyde Kräfte insbeſondere betrach-
ten, und ihte Veihuitniſſe gegen einander beſtimmen,

wenn man ihre geme inſchaftliche Wirkung gehörig
einſehen Wwill.
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9. 181.

Da die Nervenkraft ſich nur nach einem ange-
brachten Reize äuſsert, ſo nennt man ſie auch an—
derſt die Reigfahigkeit oder Erregbarkeit, oder auch
Empfüindlichkeit.

d. 182.

WVeil aller auſ die Nerven wirkender Reiz von
der Beruhrung eines KRörpers oder von einer unſerer
Vorſtellungen, Begriffe oder Ideen herkommt, ſo
iſt der Reiz'die Wirkung der Krüfte des reizenden
KRärpers oder des reizenden Begriffes womit beyde

2auf die Nervenkraft wirken, und die zur Fmpfin
dung und Bewegung erforderliche Veränderung in

'n lſ1r veranla en. Der reizende Körper und gereizte
Nerve wirken bey ihrer unmittelbaren oder mittel-—
baren Berührung durch ihre allgemeinen und beſon-—
deren Kräfte auf einander, folglich dureh ihre Aus-
dehnung, Undurchdringlichkeit, Theilbarkeit, Trug-
heit, Schwere, Attraction, Wahlanziehung oder Aſ-
finitit, Warme, Elektricität u. ſ. w., wovon die
Wirkung am Ende nur dureh eine erzeugte,
mehrte oder gehemmte Bewegung “J, aueh dann.
wenn man es mit Maquai *in) fur eine wechlſelſeiti-
ge Miſchungsveränderung häalt, oder wenn es viel—
mehr nar die Wirkung einer 4 undc Elektrieität
würe, gedenkbar iſt. Wie der Ideenreiz auf die
RNerven wirket, iſt uns unbekannt; indeſſen iſt doch
qdie Veränderung, welehe er in der Nervenſubſtanz

A 2
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und Nervenkraft veranlaſtſet, auch nicht auderſt als
dureh erzeugte oder gehemmte Bewegung, wie bey
dem LKürperreize, gedenkbar.

Reil Archiv fur die Phyſiologie. i. B. 1. Heft. S. 8.
1. B. 3. Heft. S. 89.

g. 183.

Nachdem der Reiz in die äuſsereu oder inneren
Nervenende angebracht wird, heiſst er ein äuſserer
oder innerer Reiz oder Eindruck.

J. 184.

Der zuſsere Reiz wird meiſtens durch die Ein-
drücke anderer Nörper auf uns hervorgebracht; um
dicſe aber gehörig aufnenmen und emptinden zu kön-
nen, haben die Nerven an ihren äuſseren Enden ge-
wiſſe Vorrichtungen oder äuſsere Sinnenwerkzeuge,
wodureh dieſe Eindrueke ſo modificirt werden, daſs
ſie gehöris empfunden werden kännen: ſo kennen
wir nur das Licht dureh das Aug, den Schall durch
das Ohr, den Geruch durch die Naſe u. ſ. w.

g. 185.

Der innere Reiz iſt meiſtens die Wirkung des
aufseren, weleher, nachdem er dnreh die Nerven an
den innern Nervenenden angelsngt iſt, vermöge des
Geſetzes der Selbſterhaltung (5. 178.) in die bewe-
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genden Nerven reflectirt wird, und die 2weckmãſsi-
tge Bewegung veranlaſſet; ſo geht der auſsere Reiz
in einen inneren über, und die Wirkung wird zu
einer nenen Urſache.

g. 136.

Der innere Reiz wird dem (S. 179.) zu Folge
in den Seelenreiz und Körperreiz eingetheilt: den
Seelenreiz machen die durech äuſsere Sinne veran-—
laſsten oder dureh die eigene Kraft des Seelenorgans
erzeugten Vorſtellungent; der innere Körperreiz iſt
der Debergang des auſseren Reizes in den innern
ohne Viſſen und Willen der Seele. Ein anderer in-
nerer Koörperreiz findet aueh Statt, wenn eine phy-
ſiſche Vrſache dureh einen andern Vſeg als durch
die Nerven, 2. B. dureh den Umlauſ des Biutes, zu
den inneren Nervenenden gebracht wird, und ſel-
be reizet,

g. 187.

Der Stärke, der Dauer, der Wiederhohlung und
Neuheit des Reizes entſpricht gewöhnlich eine ſtar-
kere Wirkung der Nervenkraft; doch aber iſt der
Fall nicht ſelten, daſs ſtarker Reiz eine ſchwache
Wirkung, und eio ſehvracher Reiz eine ſtarke Wir—-
kung hervorbringen, welehes von dem veranderten
Verhältniſſe der Nervenkraft abhängt—
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g. 188.

Auch die Einheit des Reizes iſt erforderlich, um
ſeine Wirkung gehörig zu ſuhlen, weil, wenn meh-
rere Reize zugleich wirken, das Gefuhl zu ſehr ge-
theilt wird, und dieſerwegen keinen von dieſen Rei-
zen mit dem gehörigen Nachdrucke empfindet.

g. 189.

Die Wirkung eines ſchwachern Reizes wird
dureh die gleichzeitiſge Wirkung eines ſtärkern un-
terdrückt; ſo empfinden wir den ſehwächeren Reiz
auch weniger oder gar nicht, wenn er gleich auf
einen viel ſtärkeren erfolget.

g. 190.

Nieht nur von Seite des Reizes (S. 187.), ſon-
dern auech von Seite der Nervenkraft oder der Reiz-
fahigkeit ſind die Wirkungen des Nervenſyſtems vie-
len Veründerungen unterworfen, weil dieſe des Stei-
gens und PFallens, und über das noch ganz beſonde-
rer und ſpecifiſcher Stimmung fähig iſt. Von dem
Steigen und Fallen der Nervenkraft überzeugt uns
die tagliche Erfahrung, indem wir ſehen, daſs das
Nervenſyſtem aus verſchiedenen phyſiſchen und mo-
raliſchen, natürlichen und widernatürlichen Vrſachen
ſich gegen ebendieſelben Reize bald mehr, bald we-
niger empfindlich zeigt. Den gröſceren Grad von
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Empfindlichkeit des Nervenfyſtems nennet man die
vermehrte oder höher geſtimmte Nervenkraft, und
den minderen Grad von Empfindlichkeit nennet man
das Gegentheil; man würde vielleicht beſſer ſagen
 N. und N. Ueberhaupt eine jede Verunde-
rung der Nervenkraft, ſie mag im Steigen oder Fal-
len beſtehen, iſt Stimmung, welehe allgemein, das
iſt, gegen alle Reize ſeyn kann, oder ſie iſt nur ge-
gen beſondere Reize, und dann hkeiſst ſie die ſpeci-
fiſehe Stimmung.

J. 191.

Die gegen alle Reize vermehrte oder vermin-
derte Nervenkraſt (9. 190.) kann im ganzen Ner—
venſyſteme oder nur in einem Theile desſelben Statt
liaben; vom letztern uüberzeugen uns die qꝗrtlichen
Entzündungen und Schmerzen.

ſh. 192.

Dieſe Vermehrung oder Erhöhung der Nerven-
kraft wird durch die Kraft des Lebens hervorge-
bracht (5. 169.), häüngt daher auch vom Alter, Ge-
ſchlecht, Temperament, Gewohnnheit und andern Ur-
ſaechen ab. Sie kann aber zuch die Wirkung einer
Krankheitsurſache ſeyn.
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g. 193.

Der Reiz hat eine groſse Wirkung darauf: denn
ein ſtarkerer, anhaltender, wiederholter und neuer
Reiz vermehret oſt die Empfindlichkeit ſehr ſtark (5.
173.). Unter den Nahrungsmitteln zeichnet ſich vor-
züglich das geiſtige Getrank aus, welches im gehö-
rigen Maſse ermuntert und ſtärket, im Debermaſse
genoſſen betäubet es vielmehr, daher die Einthei-
lung der Reize in execitirende und deprimirende v*).

Hugfeland Pathogenie. 1795. S. 143.

g. 194.

Die verſehiedenen Vorſtellungen und die ſoge-
nannten moraliſchen Urſachen als Reiz betrachtet ha-
ben aueh das Vermögen die Nervenkraft zu erhö-
hen, wie es die Gemüthsbewegungen oder Leiden-
ſehaften beweiſen, bey welchen die Stimmung der
Nervenkraft aufs höchſte gebracht wird. Daſs das
Bitten, qdie Beweggründe, Befenle und Drohungen
die Stimmung der Nervenkraft veräündern können,
erſient man aus dem, da uns dieſe Urſachen beſtim-
men können, etwas zu thun oder zu laſſen, wozn
wir vorher gar nicht geſtimmt waren. So Zeiget ſich
aueh das Beyſpiel auf die Veranderung der Nerven-
ſtimmung ſehr wirkſam, indem wir mit Traurigen
traurig, und mit Luſtigen luſtig zu werden pfiegen.
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J. 198.

Die Stimmungeveründerung der Nervenkraft hat
aueh dieſe Eigenſehaft, daſs ſie aus verſchiedenen
auſseren oder inneren Urſachen nach gewiſſen, lan-
gen oder kurzen, öfteren oder ſeltenera Perioden
ſich einzufinden pflegt, wie es vorzüglich die Wech-
ſelſieber und die bey gewiſſen Mondesveränderungen
periodiſch zurückkehrenden Krankheiten beweiſen.
ODie Monatsreinigung der Frauen ſcheint aneh von ei-
ner periodiſen zurükkehrenden Stimmung der Ner—-
ven in der Gebährmutter 2zu Kkommen. Hielier ſcheint
auch die Stimmungsveranderung der Nerven in den
Geburtstheilen zur Zeit der Mannbarkeit zu gehö-
ren, u. ſ. wn.

Reil Archiv. 1. B. 1. H. S. 126.

ß. 196.

Ein jeder Menſeh hat eine eigene Stimmung der
Nervenkraft, von weleher ſein Temperament, ſeine
Natur und ſein Character abhüngt, und welche, ob-
wohl ſie manchen Veränderungen unterworfen iſt,
doch immer als herrſehend ſich anſsert; man kann
ſie die permanente Stimmung der Nervenkraft nen-
nen. Die andere hingegen, in welche ſie durch
verſehiedene Urſachen verſetet wird, und aus wel-
echer ſie wieder, nachdem die Urſachen aufgehört
haben, zurückkehret, kann die variable heiſſen. So
iſt z. B. der Zorn eine variable Nervenſtimmung,
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aus welcher der Menſch in ſeine natürliche oder per-
manente Stimmung wieder zurükkommt, ſobald die
Urſache des Zorns vergangen iſt. So iſt ein berauſch-
ter Menſeh in einer ihm nicht eigenen, ſondern in
einer variablen Nervenſtimmung, aus welcher er in
die ihm eigene wieder zurückkehret, ſobald der Reiz

cdes Weines verſehwunden iſt. So iſt ein Menſch,
welchen ein Trauerſpiel zum Weinen gebracht hat,
in einer variablen Nervenſtimmung, welche mit dem
Stuücke aufhöret, und in die natürliche oder perma-
nente übergeht.

J. 197.

Eine ſtarke und anhaltende Anſtrengung verträgt
die Nervenkraft, beſonders die willkuhrliche (S.
173.) nieht lange, dieſer Zuftand ermüdet und
ſchwächet ſie, und macht ſie gegen alle Reize min-
der empfinàdlich; daher ſind die ſtarkſten Gemutsbe-
wegungen von der kurzeſten Dauer; daher erfolget
auf anhaltende Anſtrengung und Arbeit die Neigung

zur Ruhe und zum Schlafe.

g. 198.

Die Gewohnheit der Reize ſtumpfſet die Ner-
venkraſt ebenfalls ab, und macht ſie gegen ſelbe
minder empfindlich; daher iſt das Gefuhl neuer Rei-
2ze lebhafter und meiſtens angenehmer; daher die
Neigung und Hang zur Neuheit und Abwechsliung;
daher werden immerdieſelben Reize uns endlich zum
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Eekel und zur Laſt; ſo äuſsern die Arzeneyen nicht
mehr ihre gewöhnliche Wirkung, wenn wir uns
daran gewohnt haben. Es bringt aber die ſortge-
ſetzte Gewolinheit auch eine ſpeciſiſche Nervenſtim-
mung zuwege, wodurch uns die Reize, worauf wir
uns gewöhnt haben, angenehm, obſchon ſie es An-
fangs nieht waren, und endlich gar zum Bedürfniſſe
werden, wovon uns der Tabaek ein Beyſpiel gibt.
Endlieh pflegt die Gewohnheit auch dieſe Verände-
rung in der Nervenſtimmung hervorzubringen, wo-
durech ein Theil, der gewohnt war mit einem an-
dern in Gelſellſehaft zu empfinden oder ſich zu be-
wegen, jedesmahl durch eine Aſſociation mitwir-
ket, wenn gleich der Reiz nicht an demſelben, ſon-
cern an dem andern angebracht worden iſt

Reils Archiv. 1. B. 1. H. S. 112. 141.

ſJ. 199.

Aus Mangel neuer Reize wird die Nervenkraft
ſo herabgeſtimmt, daſs ſie endlich gar einſchlaft (s.
173.), wie wir es an einem ſtillen Orte bey einer
Gemüthsruhe erfahren; dieſes zeiget ſich auch bey
der durch monotoniſche Reize erzeugten Langenweile.

g. 200.

Durch betaubende Arzeneyen, derley Gifte, er-
ſtiekende Luftarten, manchesmahl auch durch heftige
Gemüthsbewegungen, durch einige Rrankheitsſtoſſe,
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und mehr dergleiehen Urſachen (5. 173.) kann die
Nervenkraft ſo verringert werden, daſs ſfie endlich
zanz verlehwindet, davon die Sckwächen, Ohnmach-
ten, und ſelbſt der Tod die Folgen ſind.

S9. 201.

Die Nervenkraft iſt auch einer Ableitang fahig,
wodureh ſie an einem Orte vermehrt und an dem
andern vermindert wird; ſo werden durch eine ſtar-
ke Empfindung alle ſehwüchern Empfindungen un-
merklieh. So hören und ſehen wir nicht, was um
uns iſt, wenn wir unſere Aufmerkſamkeit anf eine
Idee ganz gerichtet haben. Die nämliche Urſache
kann anuch das Gefühl des Hungers und Durſtes un-
terdrücken, und ſchwaehet die Verdauung. Daſs bey
Fieberkranken die willkührliche Nervenkraft ge-
ſehwächt, die unwillkürliche hingegen verſtärkt wird
(S. 175.). ſcheint aueh dureh die Ableitung zu ge-
ſehehen

Reil's Archiv. 1. B. 1. H. S. 151.

J. 202.

Noch einer andern Veränderung iſt die Nerven-
kraft unterworſen, welehe von der erhöhten oder
geſehwachten Nervenkraft (5. 190.) ſich dadureh un-
terſcheidet, daſs ſie nient gegen alle Reize, ſon-
dern nur gegen gewiſſe und beſondere empfind-
licher wird. Dieſe Veränderung der INervenkraft
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kann auech im ganzen Nervenſyſteme Statt haben,
oder nur, was gewöhnlicher zu ſeyn pflegt, in ein-
zelnen Theilen desſelben. Man nennet ſie die ſpeci-
fiſehe Nervenkraft oder Reizfahigkeit. Sie iſt ſchon
lange unter dem Namen Idioſineraſie bekannt, wel-
che in die Sympathie und Antipathie eingetheilt wird,
naehdem ſie gegen den gewiſſen Reiz eine Zu- oder
Abneigung machet. Beyſpiele von Idioſincraſie an
allen üuſſern Sinnen findet man bey verſchiedenen
Schriſtſtellern angemerkt, und die tugliche Erfahrung
lehret uns ihrer noch mehrere kennen.

g. 203.

So giebt es Leute, welehe kein Blut ſehen kän-
nen; andere können keinen Katzengerueh, Biſamge-
ruch oder einen andern Geruch vertragen; die Mu-
ſik, welche den Menſehen eine angenenme Emplin-
dung macht, ſcheint den Hunden ſehr zuwider 2zu
ſeyn; einige Menſchen vertragen die Bewegung im
Wagen nicht, beſonders wenn ſie zurückſitzen; ich
kannte einen Mann, der von der Beriihrung eines
Pfirſiches Vebelkeit bekam; es gibt vicle Menſchen,
welche von einer oder der andern Speiſe eine groſse
Abneigung haben; bleichſuehtige Müdehen haben oſt
eine unwiderſtehliche Eſsluſt nach Eſſig, Salz, Kalk.
Aſche u. ſ. w.; ſehwangere Franen bekommen ofc
eine unwiderſtehliche Eſsluſt nach dieſer oder jener
Speiſe; desgleichen auch manche Kranke, welehe
dadurch. 2zuweilen 2zu einer heillamen Arzeney ge-
leitet werden; hieher gehöret auch die Eſsluſt naeh
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Menſchenfleiſen bey den Antropophagen. Alle dieſe
und derley auſfallende ſpecifiſche Stimmungen der
Nervenkraft kommen von einer beſondern Dispoſi-
tion des Nervenſyſtems, welehe angebohren oder
angewöhnt, wie auch dureh Sehwangerlchaft oder
durch Krankheit entſtanden ſeyn kann

Adnot. academicar. Fase. III. S. 6G9.

d. 204.

Alles das (S. 20o3.) angeführte gibt uns etwas
ſeltſamere und auffallende Beyſpiele von der ſpecifi-
ſechen Nervenſtimmung. Vſenn man aber den tuügli-
chen Weehſel der Nervenſtinmung genauer beob-
achtet und unterfucht, ſo zeiget es ſien, daſs er mei-
ſtens eine ſpeeifiſche Nervenſtimmung ſey. Z. B.
heute haben wir Luſt zu dieſer Speiſe, morgen zu
jener; heute wählen wir uns dieſe Beſcenäftigung,
morgen eine andere; heute ünd wir fur eine ange-

nehme Geſellſehaft geſtimmt, morgen für die Ein-
ſamkeit u. ſ. w. Da aulle dieſe Gegenſtande als be-
ſondere und gleichſam gewühlte Reize anzuſehen
ſind, fur welche unſere Nervenkraft ſien geſtimmt
üuſsert, ſo iſt dieſer Wechſel unſerer Nervenkraft
auch nichts anderes als das, was man eine ſpeecifiſche

Nervenkraft oder Nervenſtimmung heiſst. Ein dur-
ſtiger Menſeh ſuklt heym Trunke des friſchen Waſ-
ſers eine Vohlluſt in dem Schlunde, wo der Sitz des
Durſtes war; iſt nun der Durſt gelöſeht, ſo machet
ihm das weitere Trinken des Wallers heine angeneh-
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me Empfindung mehr; vielmehr es wird ihm wider—
wärtig. Da es nun eben dasſelbe Waſſer iſt, ſo muſs
die Verſehiedenheit der Empfindung an der veränder-
ten Stimmung der Nervenkraft liegen, welcher bey
dem Durſte das Waſſer ein angenehmer Reiz war,
naeh dem gelöſehten Durſte aber einem wider—-
wärtigen Keize wird. Wenn wir die letztere Beob-
acntung genauer beurtheilen wollen, ſo erſehen wir
daraus, daſs dieſe abwechslende Stimmung der Ner-

venkraſt die ſogenannte ſpecifiſche Stimmung ſey;
daſs ſie aus der inneren Diſpoſition der Nerven und
der Geſundheitsumſtunde komme, welcher zufolge
die Nervenkraft für ſolehe Reize geſtimmt wird, die
für unſere Geſundheitsumſtünde oder für unſere Er—
haltung 2zuträglieh ſind, die unzutrüglichen

gegen verſennähet ſie. Aus eben dieſer Beobachtung
erſehen wir ferner, wie ſehr das Geſeiz der Selbſt-

erhaltung (S. 178.) in dem ganzen Nervenſyſteme und
in der Nervenkraft gegründet ſey, daſs unſere Ner-
ven durch dasſelbe ihre Stimmung naech unſeren Be-
cdürfaiſſen verändern, ſie werden nämlich geſtimmt
fur die Reize, derer wir bedurftig ſind, nnd

ſtimmt gegen jen d' h
können.

e, le uns ment 2utraglich ſeyn

g. 203.

Dieſes Geſetz findet man in allen unſern Ge.
fimhlen beſtüttiget. Denn je dringender das Bedurf-
niſs gewiſſer Reize iſt, deſto mehr werden uuſere
Nerven dafür geſtimuit, deſto gröſserer Trieb, das
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ſtimmung iſt, auſsert ſich für dieſelbe, und deſto
ſüſser iſt auch ihre Befriedigung. So wie des Ge-
nuſſes genug iſt, ſo nimmt die Nervenſtimmung für
die Reize ab, ſie werden uns gleichgiltig, und end-
lich auch zum Eckel; und ſo wie ſieh die Nothwen-
digkeit der Reize wieder einfindet, ſo kommt damit
auch die vorige Nervenſtimmung für dieſelbe wieder.

g. 206.

Je mehir man dieſer immerwahrenden Stimmungs-
veränderung unſers Nervenſyſtems nachdenket, deſto
wakrſcheinlicher wird es, daſs ſie nichts anderes,
als ein wunderbarer Wechſel von poſitiver und ne-
gativer Elektricitat, oder, was auſ eins hinaus 2zu
gehen ſcheint, ein Wechſel von ſpecitiſcher Wahl-
anziehung ſeyn durfte.

XXXVI. Nervenverrichtungen.

g. 207.

Die vorzügliehſte Verrichtung der vom Gehirne
und von dem Rückenmarke in alle Theile unſeres
Körpers verbreiteten Nerven an und füt ſien be—
trachtet, iſt: die üuſſern und innern Eindrücke oder
Reize (S. 183.) aufzunehmen, und ſie mit einer
elektriſchen Geſehwindigkeit zu ihrer Beſtimmung zu
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leiten. Wenn dieſer Einäruck oder Reiz an dem
äuſserſten Ende des Nervens aufgenommen, und durch
ſelben bis zu ſemem innerſten Ende oder ſogenann-
ten Vrſprunge fortgepflanzt wird, erfolgt die Empfin-
dung mit oder ohne Bewuſstſeyn (S. 179.). Wird
hingegen das innere Ende gereizt, ſo pfianzot ſich
der Reiz bis 2u dem auſserſten Ende des Nervens
herab, und wenn dieſes in einem Muskel iſt, erfol-
get die Muskelbewegung, iſt aber dieſes Ende in ei-
nem andern Organ, ſo erfolget dieſe Bewegung oder
Verrichtung, welche der Nerve darin hervorzubrin-
zen geeignet iſt. 2. B. Anhautfung der Säfte, ver-
mehrte oder veranderto Abſonderung u. ſ. w. Wird
ein zu einem Muskel, gehender Nerve in der Mitte
gereizt, ſo erfolget die. Emptindung des Reizes und
die Muskelbewegung zugleich, da der Eindruck des
Reizes ſich im Nerven Jowohl aufwürts ins Gehirn,
als abwarts in die Muskeln zugleich verbreitet. Dar-
aus folget, daſs das eigentliche Organ der Empfin-
dung oder des Seelengeſuhls das Gehirn, und der
Bewegung die Muskeln ſind, und daſs die Nerven
dabey nur als J.eiter der dazu nöthigen Reize zu
betrachten kommen.

g. 208.

Die äuſseren Reize empfangen die Nerren ei-
nes Theils dureh dis äuſseren Sinnorgane (9. 184.),
wovon 2zum Iheil die verſchiedenen Gefühle der
uuſseren Sinne kommen, 2zum Theil aber ſcheinen
dieſe verſehiedenen Gelühle von der verſchiedenen

J



Inſertion oder dem Urſprunge der Nerven abzuhan-
gen, 2. B. der Sehenerren würde ſchwerlich das
Sehen hervorbringen, wenn er ſich mit einem an—
dern Hirnkörper als mit dem Sehehügel verbände.

g. 209.

Das Vermögen, die Reize zu leiten 207.),
geht in den Nerven durch die Zuſammendruckung,
dureh Unterbindung, dureh das Zerquetſchen oder
Zerſchneiden u. ſ. w. verloren. Var der Druck

und die Unterbiudung mäſsit, ohne Verletzung der
Nervenſubſtanz, ſo kehret das Vermögen des Ner-
vens, die Reize zu leiten, wieder zurück, ſo wie wir
es an dem eingeſchlafenen Fuſse durch den Druck des
Hüftnervens erfanhren. Der zerquetſchte oder abge-
ſehnittene Nerve, wenn er auch wieder geheilt iſt,
bekommt ſein Vermögen ſien zu bewegen nur ſehr
ſchwer und nicht immer ganz volkommen wieder,
das Geſuhl aber geht verloren Maech ſpũütern
Verſuchen ſcheint doch beydes wieder zu kom-
men.

Arnemann's Verſ. über die Regeneration der Nerven.

Haighton über die Reproduection der Nerven. In
Reil's Archiv. 2. B. 1. Heſt. S. 83.

g. a1o.

Der Geruehsnerve, der Seimerve und Gehör-
nerve dienen allein zur Empfindung, alle übrigen
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dienen zur Empfindung und Bewegung. Nachdem
ebenderſelbe Nerve Empfindung und Bewegung er-
reget, ſo iſt es auffallend, wie in einem Theile un-
ſeres Körpers oft die eine Verriechtung gehindert,
und die andere doch beybehalten werden könne.
Galen hat dieſer Beobachtung zufolge zweyerley
Nerven angenommen, das iſt: die horten oder be-—
wegenden, und weichen oder empfindenden, worin
er dem Eraſiſtratus z2u folgen ſcheint, der äie em-
pfindenden Nerven hohl und als PFortſetzung der
Hirnhäute, die bewegenden aber als Fortſetzungen des
Hirnmarkes angeſehen hat, welches doch die Ana-
tomie nicht bekräftiget. Reil's Meinung iſt, daſs die
inneren Eindrücke durch die Nervenſcheiden in die
Muskeln und andere Theile geleitet werden; die
auſseren Eindrucke hingegen dureh das Nervenmark
zum Gebirne gelangen, um empſunden zu werden

5) Reil's Archiv der Phyſiologie. 1. B. 1. Heft.

g. 211.

Die andere Verrichtung der Nerven beſteht
in ihrem Einfluſſse auf die Blutgefaſse und ihre Saf-

te Denn die Wirkung eines jeden Keidzes iſt,
daſs in dem gereizten Orte die Blutgefaſse mit mehr
Klut ſich füllen, mehr ausgedehnet werden, und im
Falle, daſs da Abſonderungen geſchehen ſollen, ſo
sehen dieſelben auch meiſtens haufiger vor ſich. Die-
ſes iſt eine, Thatſache, welehe die tägliche Erfak-

J a



rung ſowohl an äulſseren als an inneren Theilen
unſers Körpers ſattſam beweiſet. Daſs dieſe An-
häufung der Safte die Folge der gereizten Nerven,
und nicht etwa nur der gereizten Gefäſse, folglich
eine Virkung der Nerven ſey, wird dadurch er-
wieſen, weil derley Anhäufungen der Safte auch
durech Gemuthsbewegungen hervorgebracht werden.
So bringt ein Gemüthsſchmerz eben ſo gut Thränen
in die Augen, als ein von auſſen auf die Augen wir-
kender Reiz; die Schamhaftigkeit ſarbt die Wangen
ebenfalls ſo roth, als es ein äijſserer Reiz thun kann;
ſo waftert der Mund von der Lüſternheit nach einer
Speiſe, als ob ſehon der Reiz ſelbſt zugegen würe,
u. ſ. W.

Adnotationum academ. fasc. III. S. 79.

212.

Der MNervenreiz ſecheint aueh die thieriſche Vär-
me 2u vermehren (S. 49.), indem eine durch Reiz
verurſachte örtliche Geſchwulſt nebſt einer örtlichen
Röthe auch eine örtlich vermehrte thieriſche Wärme
anzeiget. Den Einſluſs des Nervenreizes auf die Ent-
ſtehung der thieriſchen Wärme haben Räderer,
Iriaberg,. Thaer, la Roche, Schäfer und mehr
andere eingeſehen, und ſind dadureh verleitet wor-
den, die thieriſche Viürme bloſs von den Nerven
abzuleiten *h.

5) 5. adnot. acad. fase. III. S. 1oi.
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g. 213.

Die gereizten Nerven können nicht nur allein
die Säfte anhäufen und erhitzen, ſondern anch ſehr
merklich verändern: denn bekannt iſt es, wie daſs
der Zorn einer Amme die Milch fur das Kind ſchad-
lich machen könne; ſo hat' man Beyſpiele, daſs der
Biſs erzörnter Menſchen und Thiere die Wuth nach
ſich gezogen habe Eben ſo waurſcheinlich iſt es,
daſs manches Säfteverderbniſs in Krankheiten daurch
beſondern Reiz der Nerven entſtenhen könne, woraus
dann auch das Gegentheil erweislich wird, daſs nuüm-
lien angenehme Gemüthsbewegungen und derley den
Nerven zuträgliche Reize ſehr vieles beytragen kön-
nen, um unſere Safte in einer guten und der Geſund-

heit zuträglichen Miſchung 2u erhalten.

Adnot. acad. fase. III.

J. 214.

Aus allem dem, daſs die Nerven zur Empfin-
dung, Bewegung, Anhüufung und Veränderung der
Safte weſentlich ſind, folget von ſelbſt, daſs bey
allen thieriſchen Verrichtungen ihre Mitwirkung ſo
nothwendig ſey, daſs ſich keine unſernm Körper ei-
gene Verrichtung ohne den Einſfluſs der Nerven den-
Len lulſst.
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XXXVII. Verrichtung des allgemeinen
Senſoriums.

g. 215.

Man nennt das allgemeine Senſorium (ſenſorium
commune) jenen Ort des Nervenſyſtems, in welchem
die auſseren Eindrucke zuſammen kommen, und aus
welchem die innern Eindrucke in alle Theile unſers
LKörpers verbreitet werden, wo folglich die zum J.e-
ben nöthige Uebereinſtimmung der Nerven Platz grei-
fet, wo die äuſſeren Eindrücke nach dem Geſetze
der Selbſternaltung mit oder ohne Bewuſstſeyn in
die inneren kindrucke reflectirt werden (5. 179.)

g. 216.

Man kann das Senſorium, in welchem die Ein-
drücke mit Bewuſstſeyn der Seele reflectirt werden,
das Seelenſenſorium, und das andere das körperliche
Senſorium nennen, ſo wie es ſchon Villis in die
vernünftige und in die körperliche Seele eingetheilt
hat.

ſ. 217.

Der Sitz des Seelenſenſoriums iſt das Gehirn lal-
lein; der Sita des Körperſenſoriums iſt das Gehirn,
das Rückenmark, und wie es aller Erfahrung zufol-
ge ſeheint, anch die Nervengeflechte und die Ner-
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venknoten. Daſs die äuſſseren Eindrucke auch im
Gehirne ohne Bewuſſtſeyn reflectirt werden kön-
nen, beweiſen die unwillkührlichen Konvulfſionen
willkührlicher Muskeln. Die Mifsgebucten ohne Ge-
hirn auech onne hückenmark, welche bis zur Geburt
am Leben ſind, beweiſen, daſs eine zu. dieſem ob-
vrohl unvolliommenen Leben nöthige Debereinſtim-
mung der Nerven oder ein Rörperſenſorium auch
auſſer dem Gehirne und Rückenmarke ſeyn kön-—
ne, welches folglich in den Nervengeflechten und
Nervenknoten zu ſeyn ſcheint. Eben dasſelbe ſchei-
nen zu beweiſen die Bewegungen, welche man dureh
den Reiz der Nerven an enthaupteten Fröſehen be-
merket, und auch an enthaupteten Menſchen geſe-
hen hat. Der ſympathiſche Nerve ſeheint aueh ſei-
ne Eindrücke ohne Bewuſstſeyn der Seele in ſeinen
Knoten und Geflechten Zzu reflectiren.

g. 218.

Zufolge dieſer Debereinſtimnmung der Nerven
kowohl im Gehirne als in dem Rückenmarke in den

Nervenknoten und Nervengeftechten (S. 217.) iſt die
Wirkung des Reizes nicht bloſs auſ den unmittelbar
gereizten Nerven eingeſchränkt, ſondern ſie erſtre-
eket ſich auch auf. die entfernten Nerven, die mit
dem gereizten in einer bekannten oder unbekannten
Verbindung ſtenen, welches durch unzählige Bey-
ſpiele von Nervenübereinſtimmung (conſenſus ner-
vorum) erweislich iſt, z. B. der Reiz in der ſenwana



geren Gebährmutter maeht oft Eekel, Erbrechen,
Kopfſchmerzen, Zahnſchmerzen u. ſ. w.

g. 219.

Sowohl das Seelenſenſorium als das Körperſen-
ſorium beyde wirken nach dem Geſetze der Selbſterhal-
tung (9. 178.), welche Vahrheit ſich mit unzahli-
gen Beyſpielen beleuchten läſst- 2. B. der Reiz oder
Eindruck des zu lebhaften Liehtes geht in den Seh-
nerven, aus dieſem kann er nur durch das Gehirn
in die Ciliarnerven kommen, und die Verengerung
der Pupille verantaſſen, um das 2zu lebhafte Lacht
vom Auge auszuſchlieſſen, und ſeinen widrigeu Em—

druch abrznwenden. Bey Annüherung des l'ingers
zum Auge ſehlieſsen ſich die Augenlieder, folglich
geht der gefahrdrohende Eindruck durch den Seh-—
nerven und dureh das Gehirn in jene Nervenfaden
uüber, welehe den Schlieſsmuskel der Augenlieder zu

verſehen haben. Der Reiz eines fremden Körpers
im Auge wirket durch die Nerven auf die Thränen-
drüſe, und verurſacht einen hüufigen Thränenfluſs, um
den Reiz abzuſpuhlen. Der Reiæz in der Naſe geht
in die Nerren der zum Athmen beſtimmten Muskeln
gdergeſtalt iber, daſs das Nieſsen erfolget, wo-
dureh der Reiz aus der Naſe ausgeſchafft wird. Des-
gleichen geht der Reiz der Luftröhre in ebendieſel-
ben Muskeln, aher in der Ordnung über, daſe nicht
das Nieſseun, ſondern das Huſten erfolget, wodureh
der Reiz ausgeſtoſſen werden kann. Eine reizende
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Nahrung oder derley Arzeney, Gift, oder ein im
Blute ſelbſt entſtandener Stachel reirzen die Nerven
des Herzens und der Gefaſse dergeſtalt, daſs dadurch
das Hlut in eine ſchnellere Bewegung kommt, wo—
durch gleichſam alle Kräfte dieſer Theile aufgebo-
then werden, um den Reiz baldmöglichſt abzuſtum-
pten, unſchädlich zu machen, oder auch aus dem
Lörper 2u ſehaffen.

J J. 220.

Dieſe angefüuhrten Beyſpiele zeigen hinlänglich,
daſs das allgemeine Senſorium bey allen ſeinen Ver-
richtungen im geſunden Zuſtande dem Geſetze der
Selbſterhaltung getren bleibe, daſs es immer das Be-
ſte zu unſerer Erhaltung zu machen heſliſsen ſey, ſo
lange es nieht durch Krankheit und durch die Ab-
nahme des Lebens daran gehindert wird, dann ſieht
man wohl, daſs es auch in Unordnung kommt,
und nieht immer die beſten VWege 2zur Heilung der
Krankheit einſchlügt, manchesmahl auch dabey ſich
ganz unthütig zeiget, ſo wie ein raſender oder blöd-
ſinniger Menſen durch den zerrütteten Zuſtand ſei-
nes Seelenſenſoriums dasjenige nicht kennet, und nieht
thut, was zu ſeiner Erhaltung zu thun nöthig würe.

g. 221.

Aus allem dem (5. 220.) ergibt ſieh, daſs die
Verriechtungen des allgemeinen Senſoriums in der thie-
riſchen Oekonomie von der gräſsten Wichtigkeit
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find, und daſs daraus der Inſtinet, und man kann
ſagen, alle thieriſche Krafte flieſsen. Alle die Ve-
ge ausfindig zu machen, anſ welchen die Nerven-
eindrucke in einander wechſelſeitig ubergenen, und
die Organiſation in dem Nervenſyſteme darzuſteſſen,
in weleher das Geſetz der Selbſterhaltung gegründet
iſt, dürfte bey der Zergliederungskunſt vergebliche

Münhe ſeyn; denn es ſcheint uns noch an Mitteln, in
dieſes Geheimniſs der Natur einzudringen, ganz zu
gebrecken, folglich bleibt uns niehts beſſeres zu thun
uübrit, als bey dem, was uns die Erſahrung daruber
lehret, indeſſen ſtenen z2n bleibem

XXXVIII. Scelenverrichtungen überhaupt.

J. 222.

Man nennet jene Verrichtungen, welehe mit Be-
vwufktſeyn der Seele geſchehen, und woran die See-
le leidend oder wirkend Antheil bat, Seelenverrich-
tungen. Es ſind ihrer viele; alle ſind für die thieri-
ſehe Oeconomie ſehr wiehtig, und müſsen daher ins.
beſondere abgehandelt werden.

L. 223

Man theilet ſie ein in die iuſseren Sinne; in die
mneren Sinne; und in die Muskularbewegung.
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ſ. 224.

Zu den änſseren Sinnen rechnet man das Ge-
fühl, den Geſchmack, den Geruch, das Gehör und
das Geſicht. Durch dieſe Vorrichtungen werden die
Nerven in den Stand geſetzt, die Eindrücke der Kör-
per gehörig aufzunenmen (S. 184.), um ſelbe zu
dem allgemeinen Senſorium leiten zu können.

Die inneren Sinne machen eigentlich die Ver-
richtungen des Seelenſenſoriums, aus (S. 216.), und
beſtehen in dem Denken oder in dem Bewulstſeyn,
welches aueh ſeine Abtheilungen hat.

g. 226.

Die Muskularbewegung iſt das Reſultat der Ver-
riehtung des Seelen- und Körperſenſoriums. Sie führet
dasjenige aus, was in ſelbem nach dem Geſetze der
Selbſterhaltung (S. 178.) für gut befunden worden iſt.

J. 227.

Die äuſseren und inneren Sinne ſammt der Mus-
kularbewegung machen den wachenden Zuſtand des
Menſechen aus. Der entgegengeſetzte Zuſtand iſt der
Seklat, der, obwohl er in einer Beraubung der See-
lenverrientungen beſtent, dennoch unter dieſelben
gezuhlet und mit denſelben abgehandelt wird.
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XXXIX. Das Gefiünhl.

9. 228.

Das Gefähl iſt der ausgebreitetſte Sinn, der niecht
nur an der ganzen Oberfläche unſers Körpers, ſon-
äern auch in allen inneren Theilen, doch im verſchie-
clenen Maſse und Modification, Statt ſindet, uũd ſelbſt
die ubrigen Sinne, als das Geſicht, Gehör, Geruch,
Geſchmack, ſind nichts als ein modificirtes Gefuhl.

g. 229.

Am vorzüglichſten fuhlen wir an den PFingerſpit-
zen der Junde und auch der Füſſse, wo wir 'die
fuhlbaren Figenſchaſten der Körper, das Volumen,
clie Form, Weiche, Hürte, Flüſſigkeit, Warme,
Kalte, Trockenheit, Feuchte, Schwere, Glätte, Rau-
higkeit u. ſ. w. am deutlichſten unterſeheiden, und
worin der. Menſch unter allen Thieren einen Vorzug
hat. Die übrigen Theile der Oberfläche unſers Kör-
pers ſind fur alle dieke Gefuhle auch, aber in einem
mincern Grade empfindlich.

g. 230.

Die Empfindung dieſer Eigenſchaften der KLörper
(5. 229.) heiſst man, im ſtrengen Verſtande Gefuhlz
es gibt aber noch andere Empfindungen, welehe mit
Recht vom Gefühle nicht ausgeſehloſſen werden kän-
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nen, und welche unter keinen anderen Sinn füglicher
als unter das Gefühl zu bringen ſind. Hieher gehö-
ren. erſtens die innern natürlichen Gefühle des Hun-
gers, des Durſtes, der Notn zum Harnen und zum
Stullgang, das Gefühl des Geſchlechtstriebes, und
endlich das ſuſſse Gefühl der Beſriedigung aller die-
ſer dringenden Gefuhle. Dazu kann man noch rech-
nen das Geſuhl des geſunden und kranken Zuſtan-
des unſers Rörpers, woraus das Ahndungsgefiihl
manechesmahl entſteht. Hr. Reil nennet dieſes Ge-
fühl, wodurch wir den kranken oder geſunden Zu—-
ſtana. unſers Körpers wahrnebmen, das Gemeinge-
fühl b).

s. la Rocke Zergliederung des Nervenſyſtems. Hal-
le 1795. 2. B. S. 265.

g. 231.

Vidernatürliche Gefühle ſowohl aufserlich als
innerlich ſind der Schmerz, welcher ſtechend, ſpan-
vnend, drückend, brennend oder nagend iſt, dann das
Geſlinl des Eekels, des Juckens, und des Kitzels;
letzterer findei ſich vorzüglich an den Pulsſohlen,
unter den Achſeln, und noch an ein und andern Thei-
len unſers KRörpers, erreget ein unwitlkührliches und
Lonvnlſiviſches Lachen.

2



g. 232.

Das Organ des Gefühls ſind uberhaupt die mit
dem Gehirne im Zuſammenhange ſtehenden Nerven,
insbeſondere aber ſind es auf der Oberflache des Rör-
pers die Gefühlwärzehen. Dieſe ſind ganz Kkleine,
ſehr zahlreiche, an der äuſseren Hautflache empor-
ſtehende Erhabenheiten, die man wegen ihrer Ge-
ſtalt in die kegelförmigen, abgeſtumpften, und fä-
digten eintheilen kann.

g. 233.

hegeltörmig und in Spirallinien geordnet ſind
ſie an den Fingerſpitzen und in der flachen Hand,

ſo auch an den Zehen und der Fuſsſohle, wo eigentlich
das vorzügliehſte Gefünl Statt hat. Sie beſtehen aus
zahlreichen Gefäſsen verſehiedener Art und aus un—-
ſiehtbaren Nerven, welche von dem Grunde der
Warzchen nach ihrer Spitze ſich zu begeben ſchei—
nen, um da die Eindrücke gleichſam auf einen Punet
concentrirt aufnelimen zu können.

Die Abgeſtumpften ſind an den ubrigen Theilen
aer Hautoberfläche als eckigte erhabene Plätzehen,
die dureh kleine Furchen in verſchiedener ſich kreu—
zender Richtung von einander abgetheilt werden.

Die PFadigten finden ſich an der llaut unter den
Naugelu und unter den Klauen und Hufen verſchie-
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dener Thiere, und ſie ſcheinen mekr 2ur Befeſti-
gung der Nägel und der Hufe, als zum Gefühle
zu dienen.

g. 234.

Die Gefühlwärzchen von erſter und 2weyter Art
bedecket die Oberhaut und der Malpighiſche Sehleim,
welcher der Sitz der Menſchenfarbe iſt. Die Ober-
haut iſt gerade da am dickeſten, wo das ſchärfeſte
Gefuhl iſt. Beyde Deberzuge haben an ihrer inne-
ren Fliche ſo viele paſſende Gruübchen als Gefuhl-
wärzchen an der Haut ſind, die von ſelben aufge-
nommen werden, und beyde ſind für das Gefuhl
ſehr weſentlich, weil ohne ſelbe die Berührung
der Körper nie das wahre Gefuhl, aber allezeit ei-
nen Schmerz verurſachet.

ſ. 233.

Die Nägel als hornartige und mit der Oberhaut
in genaueſter Verbindung ſtehende Blättchen dienen

zum Theil als ſchwache Waffen, zum Theil als zu
verſchiedenen Verrichtungen nöthige Werkzeuge;
über das aber hönnen ſie durch den Widerſtand,
welchen ſie der Haut an den Fingerſpitzen zu ma
chen im Stande find, etwas zum belſlern Gefuhlec Ê

beytragen.



g. 236.

Wenn nun auſ die ſo eingerichteten Gefuhl-
warzechen (ſ. 233.) der Gefuhlgegenſtand angelegt,
angedrücket oder angerieben wird, empfangen ihre
Nerven den Eindruek der Körper, und pflan. en ſel-
ben bis ins Gehirn hin, worauf das Gefuhl erfolget.
Wir fühlen 2war nicht im Gehirne, ſondern in den
berührten Nerven, doch iſt das Gehirn dazu unum-
guugliech nothwendig, weil der vom Gehirne getrenn-
tde Nerve das Vermögen 2zu fühlen, das iſt das Ge-
fühl mit Bewulstſeyn, verliert.

g. 237.

Von der Mehrheit der Berührungspuncte, von
aer Stürke, Wiederholung und Neuheit der Eindrü-
cke nach (S. 187.), vor der höher geſtimmten Ner-
venkraſt (S. 190.), von der ſpecifiſcehen Nerven-
hraft (S. 202.), und von Aufmerkſamkeit der Seele
nebſt dem unverleteten Baue des Gefühlorgans hangt
ein ſtäürkeres und deutlicheres Gefuhl ab. Auch iſt
es wahrſcheinlich, daſs durch die Aufmerkſamkeit
der Seele, wie auch durch den Reiz der Berührung
in den Gefaſsen der Gefuhlwärzchen nach (S. 211,)
eine Anhäufung der Süfte geſchient, wodureh die
Gefühlwärzehen mehr aufgeriehtet, ihre Nerven mehr
zur Empfindung geſpannt werden, und ſolglich ein
deutlicheres Gefühl erfolget, welches der Fan be-
ſonders bey Blinden zu ſeyn ſcheint, die den Man-
gel des Geſients ſich mit einem geübteren Gefünhle
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zu erſetzen pflegen. Zum belſeren Gefühle trägt
auch vieles die durch die Ausdünſtung an die Haut
abgeſetæzte Feuchtigkeit bey.

g. 238.

Der Nutzen des Gefühls iſt mit anderen äuſse-
ren Sinnen gemein: um uns von den angenehmen
oder unangenehmen, nützlichen oder ſchadlichen
ſühlbaren Eindrücken zu benachrichtigen, und ihre
ſernere Dauer oder ihre Abwendung 2u veranlaſſen.

XL. Der Geſchmachk.

h. 239.

Der Geſchmack geſchieht vorzügliech auf der
Zunge; doch können ſcharfe Sachen auch von an-
gränzenden Theilen, nümlich von den Lippen, Backen,
dem Gaumen u. ſ. w. einigermaſsen bemerket werden.

J. 240.

Das Organ des Geſehmacks auf der Zunge ſind
die Geſehmaekswärzehen, mit welchen die Zunge
an ihrer ganzen Oberflache vom Grunde bis zur Spi-
tze beſaet iſt. Man bemerket einen Unterſchied an
denſelben im Betreff ihrer Geſtalt, Gröſse, Lage und
An2zahl, und theilet ſie in Abgeſtumpfte, Sehwamm-

R
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ſörmige, Kegelförmige, badigte und Geſtreiſte oder
Cerungelte ein.

Die Abgeſtumpſten ſtellen umgekehrte Kegel vor.
derer Spitzge an der Zunge in einer trichterſörmigen
Höhle iſt. Sie ſind unter allen die gröſsten, mun
zahlet ihrer nur wenige am Grunde der Zunge.

Die Schwammſörmigen ſind mehrere, unter den
übrigen 2zerſtreut, und ſie zeichnen ſich durch ihre
abgerundete und gröſsere Spitzen unter den uübri-
gen vorzuglich aus.

Die Legelſörmigen ſind am Grunde etwas brei-
ter, und die Fadenförmigen ſind durchaus gleich.
Beyde machen den gröſsten Antheil von Zungen-
Wwarzchen aus, ſind an der ganzen Oberfläche der
Zunge anzutreffen; doch ſcheinen von den Fadenför-
migen mebrere gegen die Zungenſpitze zu ſitzen.

Die Geſtreiften oder Gerunzelten trifft man an
beyden Randern der Zunge an.

J. 242.

Ihr innerer Bau ſcheint mit den Gefühlwärzehen
gleich zu ſeyn. Sie entſtehen aus der die Zunge
uberziehenden Haut, und beſtehen aus einem Gewe-
be von Gefaſsen und Nerven, welche nach Mechel
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vom fünften Paare der Gehirnnerven und 2war von
dem dritten Aſt desſelben hergeleitet werden. Das
neunte Paar der Hirnnerven, oder nach Sämmering
das zwölfte, oder die ſogenanuten Zungennerven
gehen nur die Muskeln der Zuuge und des Zungen-
beins an. Die Geſchmackswurzchen find nier eben-
falls mit der Malpighiſchen Schleimniaut, dann der
Oberhaut (Epitnhelium) uberzogen, und werden ſtets

vom Speichel, von dem Mundduunſte und vom Mund-
ſchleime angefeuchtet.

ſ. 243.

Durch dieſes ſo eingerichtete (S. 241. 242.) Ge-
ſchmacksorgan erfolget der Geſchmack; wenn detſen
Gegenſtand auſ die Zunge gebracht, und dort mit
ihrer Feuehtigkeit gemiſcht und ſuliſt

au geo wird; damnmachet er dureh ſeine mechaniſchen nnd beſonders
chemiſeh-phyſiſehen Eigenſchaften, durch die Ober-
haut und Malpighiſene Schleimhaut auf die Nerven
der Geſchmackswarzehen ſeinen Kindruck (9. 182.),
der durch ſelbe bis in das Gehirn ſortgepflanzet, den
Geſchmack auf der Zunge veranlatfſet. Dabey ſchei-
nen die Geſchmackswürzehen ſich mehr emporzuhe-—
ben, indem ſie ſowohl dureh den Geſchmacksgegen-
ſtand als die Aufinerkſamkeit und Eſsluſt gereizt von au-

gehüuften Säſten (S. 211.) anſehwellen, und dadurch
inhre Nerven zu dieſer Empfindung beſſer ſpannen
und ſtimmen.

K 2
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J. 244.

Der Geſchmacksgegenſtand ſcheint vorzüglieh in
ſalzigen und anderen in den Mundſeuchtigkeiten auf-
lösbaren und damit miſehbaren Beſtandtheilen zu be-
ſtehen, deren verſehiedene Wirkung von ihren ver-
ſchiedenen Rraften, Menge, Miſchung und Propor-
tion, von ihrer Verwandtſehaft ſowohl zu den Mund-
feuehtigkeiten als 2zu den Nerven ſelbſt abhängt,
woraus dann die verſchiedenen Geſchmacksarten ſich
ergeben, nümlich der ſaure, ſüſse, bittere, ſalzige,
ſcharſe, geiſtige oder gewürzige, und mehr andere,
theils angenehme, theils eckelhafte, àderen Verſchie-
denheit bis ins Unendliche gent, welche Jedermann
aus Erfahrung kennet, aber Niemand 2zu erklaren im

Stande iſt.

g. 2485.

Vſenn der Geſehmaek vom naturlichen Zuſtan-
de abweichet, indem er gemindert, geändert oder
gar vernichtet wird, ſo kann dieſer theils von den
Mundfeouchtigkeiten, theils von dem Munduberzuge,
theils von den Nerven und ihrer geunderten Kraft
abhangen, auf welche nach 192. und 202.) das
Alter, Gewohnheit, Krankheit, Idioſincraſie u. ſ. w.
vielen Einfluſs haben.
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g. 246.

Der Nutzen des Geſehmackes geht vorzüglich
dahin, um uns in den Stand zu ſetzen, unter den zu
unſerer Erhaltung nöthigen Nahrungsmitteln die er-
forderliche Vrahl zu treffen, wozu uns die angeneh-
me ocder unangenenme Empfindung, die den Ge—
ſehmack begleitet, beſtimmt und nicht ſelten zur
Veberladung verführet.

XLI. Der Geruch.
g. 247.

Der äuſsere Theil des Geruchorgans iſt die Na-
ſe, welche man in die Wurzel, Rücken, Spitze,
2zwey Seiten, z2wey Naſenflügeln, zwey uulſsere
Naſenlöcher und ihre Scheidewand eintheilet. Der
obere harte Theil der Naſe wird von den 2wey
Naſenbeinen und 2wey MNaſenfortſetzen des Ober-
kiefers gebildet. Der untere biegſame Theil beſte-
het aus der knorpeliehten Scheidewand und den zwey
Naſenflugelknorpeln; die letztern können aufgezogen

und niedergedrückt werden, um die vorderen Na-
ſenlöcher mehr zu öffnen oder ſie mehr zu ſchlieſsen.
Zur erſtern Bewegung nützen die Aufhebmuskeln
der Naſenflüugel und der Mundlippe; zur zweyten
qdienen die Niederdrücker der Naſenflũgel.



g. 248.

Den inneren Theil des Geruchorgans machen
die eigenthumlichen Naſenlohlen und, die Seitenhöh-
len aus.

g. 249.

Nie eigenthümlichen Naſenhöhlen erſtrecken ſich
von den vorderen bis zu den hinteren Naſenlöchern
in den KRachen, und von beyden Orten erheben ſie
ſien in der Form eines Dreyecks bis an das Sieb-
bein, und werden durch die aus dem ſenkrechten
Blatte des Siebbeins, aus dem Pflugſcharbein und aus
einem eigenen Knorpel zuſammengeſetzte Scheide-—
wand von einander getheilt. In jeder dieſer Naſen-
höhlen ſind die drey Muſchelknochen von nglich-
ter, nach aufſen ausgehöhlter uncd nach innen erha-
bener Form Zzu bemerken. Das unterſte davon iſt
das grüſste, und maeht einen Knochen ſür ſich; die
übrigen 2wey nehmen in der Gräſse ab, und ſind
eigentlich Theile des Siebbeins. Durch dieſe hervor-
ſtehenden Muſchelinochen wird eine jede Naſenhöhle
in drey bis vier Gange getheilt, welehe ſich von
vorn nach den hintern Naſenlöchern ziehen.

g. 259.

Dieſe ſo eingerichteten eigenthümlichen Naſen-
höhlen werden ſammt ihren Muſchelknochen von ei-
ner dicken und weichen Sclileimhaut, die Schneider-
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liaut genannt, überzogen, welche ein Gewebe von
Gefaſsen iſt, unter welches ſieh auch das erſte Paar
der Gehirnnerven oder die Geruchsnerven nebſt noch
einigen Zweigen vom funften Paare unfientbar ver-
miſchen“). Sie iſt über das noch mit vielen Schleim ab-
geſondernden Druſen verſehen, von welchem wie aueh
von dem Naſfendunſte ſie beſtandig feueht erhalten wird.

9 Scarpa Anatomicar. Annotat. Lib. II.

g. 251.

Der Seitenhöhlen der Naſe gibt es 2zwey der gräſs-
ten im Oberkieſer, welche auch die Hygmorshohlen

genennt werden, z2wey kleinere im Stirnbeine, zwey
im Keiibeine, und mehrere kleine in den Seitenflü—
geln des Siebbeins, die man aueh anderſt den ILaby-
rintn nennt. Alle dieſe Seitenhöhlen öffnen fich mit
kleinen Oeffnungen in die eigenthümlichen Naſenholi-
len, und ſind innerlich mit der PFortſetzung der
Schneiderhant überzogen, die aber hier nur eine dun-
ne mit wenigen Geſaſson verſehene Beinhaut bildet.

Der Gegenſtand des Geruches ſind die riechba-—
ren Ausllüſſe aller Körper, welche ſie von ſich ge-
ben, oder welche ihnen durch die l-uſt entritſen
werden (9. 86.). Dieſe Ausſtuſſe wirken auſ un—
ſern Geruch mehr oder weniger, manche ſind aber
von der Art, daſs ſie unſern Geruchsſinn gar nieht
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rühren, man nennet dann derley Korper die unriech-
baren Korper.

gh. 2353

Die riechbaren Ausflüſſe ſind um ihre Körper
am haufigſten vorhanden, wo ſie aueh am ſtärkſten
gerochen werden; je mehr ſie ſich von ſelben ent-
fernen, und ſich mehr zerſtrenen, deſto ſchwächer
wirken ſie auf uns. Sie werden auch durch die
Warme, dureh das Reiben, durch die Elektricitüt
und dureh chemiſehe Zerſetzungen der Körper ver-
mehrt, manchesmahl aber auch verändert.

g. 254.

Die Elemente der Geruchstheile ſind ſehwer
rein darzuſtellen, oder was ſie ſind, zu heſtimmen;
ſie ſind eine Miſchung von Stoffen verichiedener Art,
clie ſich nach und nach von ihren Körpern trennen,
und in der Luft zerſtreuet werden. Sie ſcheinen
von einer auſserordentlichen Feinheit zu ſeyn, in-
dem es Rörper gibt, welche mit ihrem Geruche ei-
nen beträchtlichen Umfang der Atmosphäre durch
längere Zeit ansfüllen können, ohne dabey merklich
am Gewichte abgenommen 2zu haben.

g. 255.

Die einein riechenden Körper enutriſſenen und in
der Luft zerſtreuten Geruckstheile hängen ſich wie-
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der an verſchiedene Rörper, und weräen dann von
dieſen wieder ausgedünſtet und gerochen, welches
vorzügliehn durch die Spurhunde erwieſen wird.

h. 256.
VDie Geruchstheilchen ſind von groſser Wirk—

ſamkeit auf unſern Körper; in ihnen liegt die ganze
Kraft maneher Arzeneyen, welche mit vertlüchtig-
ten Geruechstheilchen auch ganz verloren geht. Die
Wirkſamkeit der Geruchstheile auf die Lebenskrüſte
zeiget ſich bey Onnmächten, wobey durch ſtarke
Gerüche die ſinkende Nervenkraft am geſchwindeſten
wieder aufgerichtet zu werden pflegt. Nieht min-
der iſt dieſe Kraſt der Geruchstheile 2u erſehen bey
Idioſyneraſien, bey welehen der eine oder andere Ge-
ruch Debelkeit und Ohnmacht zuziehen kann. (S. 203.)

gJ. 257.

Wir riechen, indem wir die mit Geruchstheil-
chen geſehwungerte Luft bey geſchloſſenem Munde
durch die Naſe ſehneller und zu wiederhohltenmah-
len einatumen. Dadurch wird die Luft dureh die
verſehiedenen Guinge (S. 249.) der eigenthümlichen
Naſenhöhlen geführt, prellet verſehiedentlich an die
Muſehelknochen an, und läſst an der ſeuchten Schnei-
derhaut ihre Geruchstheilchen kleben, welehe von
der Feuchtigkeit noch mehr aufgeläſet werden, dann
guf die Geruchsnerven ihre eigenen Eindrücke ma-
chen, und den Geruch veranlaſſen.



154

Bey Thieren, deren Naſenhböhlen länger, die
Muſchelknochen gröſser und complicirter ſind, iſt der
Geruch auch ſtärker, und ſie übertreſfen hierin den
Menſchen, weil bey ſoleher Einrichtung die einge-
athmete Luft melir von ikren Geruchstheilen abſet-
zen muſs, und es ſind uber das noch ihre Geruchs-
nerven auch ſtärker.

g. 259.

Die Seitennöhlen der Naſe ſcheinen zum Geru—-
che nicht beſtimmt zu ſeyn, weil ſie nur mittelſt
einzelner und kleiner Oeffnungen in die Naſe ſich er-
öffnen, durch welche die eingeatnmete Luft keinen
Zug nehmen kann, folglich können keine oder nur
wenige Geruchtheile in ſelbe eindringen.

g. 260.

Die Verſchiedenleit der Gerüche gent bis ins
Unendliche; man theilet ſie in die angenenmen, un—-
angenehmen und in die Mittelgerüche ein. Sie han-
gen ab theils von der Natur, Kräften, Miſchung und
Proportion der Geruchstheilchen, theils von der Ein-
richtung und Beſchaffenheit des Geruchorgans über-
haupt, und insbeſondere von der Stimmung der Ner-
venkraft: denn mehrere der angenehmſten Gerüche
z. B. Biſam, Roſenöhi n. ſ. w., wenn ihre Geruchs-
theilchen zu viele aut einmahl gerochen werden,
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lſallen uns beſchwerlich; ſlie ſind aber angenehm,

wenn ſie gemaſsigt gerochen werden. So hangt es
nicht ſelten bloſs von der ſpecifiſchen Stimmung der

Merven ab, wenn ſonſt angenehme Gerüche gewiſ—
ſen Leuten beſchwerlich fallen, oder im Gegentheil,
die ſonſt unangenehm waren, nunmehr gern gero—-
chen werden.

g. 261.

Der vorzügliehſte Vurzen des Geruchſinnes iſt,
die Auswahl unter den Nahrungsmitteln 2zu treffen,
und es iſt daher auch die Naſe gleieh über dem Mun—
de angebracht. Der Geruch nutzt auch zum Vergnü-
gen des Lebens; dann auch die ſinkende Lebeuskraft
bald zu erquieken; und endlich uns vor der Schad-
lichkeit der uns umgebenden, unſerer Geſundheit
nachtheiligen Ausdünſtungen zu warnen.

XLII. Das Gehör.
g. 262.

Das Gehör iſt die Empfindung des Schalles; es
iſt danher nothwendig, 2zuerſt die Eigenſchaften des
Schalles, und dann das Organ, dureh welches er
aufgenommen und empfunden wird, zu erwägem
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g. 263.

Der Schall entſtent in einem elaſtiſchen Kör—
per, wenn er durch einen andern angeſtoſſen, oder
auf eine audere Art erſehüttert wird, dadurch gera-
then die Theile des klingenden Körpers in eine
ſcawingende Bebung, die ſich ſowohl durch das Ge-
ſubl als auch durch das Geſicht wahrnehmen luſst.

g. 264.

Nieht eine jede ſchwingende Bevwregung bringt einen
von unſerem Ohre vernehmlichen Schall, dazu wird
eine gewiſſe Geſchwindigkeit und Stärke erfordert,
welche wieder von gewiſſen Stellen der Sehwin-
gungsknoten und von gewiſſen Längen der ſchwin-
genden Theile nach Chtadni's Entdeckungen abhan-

gen

Gehler's phyſiealiſeches Wörterbueh.

J. 265.

So lang dieſe Bebangen im Klingenden Körper
währen, ſo lang dauert der Schall, er iſt im An-
fange bey ſtarkerer Bebung ſtarker, und nimmt ver-
hultniſsmäüſsig mit dieſer ab. Wird der klingende
Körper mit einem weichen Korper in Berührung ge-
ſetzt, ſo werden die Bebungen geſtillet, und der
Schall gedampfet.
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h. 26b6.

An dem autf dieſe Art erzeugten Schalle bemerket
man nebſt der Stärke oder Schwäche vorzüglich die
Verſchiedenheit der Höhe oder Tiefe. Der ſtarke
Schall wird, wenn viele Theile zugleich und ſtark
beben; die Höhe oder Tieſe hängt von mehreren
oder wenigern Schwingungen ab. Viele, an Stüärke,
Dauer und Höhe höchſt verſchiedene und mannigfal-
tige Schwingungen mitſammen machen einen Schall,
der ein Geräuſeh, Getöſe oder ein Knall u. ſ. w. ſeyn
kann. Mehrere, aber in einem für unſer Ohr an-
nehmlichen Verhultniſſe ſtebende Schwingungen heiſst
man den Klang. Schwingungen von einerley Ge-
ſehwindigkeit nennt man einen Ton

Gekler's phyſikaliſches Wörterbuck.

g. 267.

Der Schall' pflanzet ſich dureh alle Kürper ſort,
vorzüglich aber iſt dazu die Luft nothwendig, in
der er ſich um den ſchallenden Körper ſtrahlenför-—
mig mit einer Geſchwindigkeit von 1034 bis togzg
Fuſs in einer Secunde verbreitet. Seine Stärke ſte-
het wie alle um einen Mittelpuuet verbreiteten Wir-
kungen in umgekehrtem Verhältniſſe des Quadrats der
Entfernung, und in directem Verhältniſſe der Dichte
cder Luft, der Gröſse der ſchallenden Obertdüche,
und der Elaſticitat des ſehallenden Rörpers.
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Indem ſich der Schall ſtrahlenförmnig in gerader
Linie verbreitet, wird er von verſchiedenen elalſti-
ſchen Körpern, auf die er ſtoſſet, und die er oft in
einen Mitklang verſetzet, nach dem allgemeinen Ge-
ſetze der Retlexion zuruek refiectirt, ſo daſs der
Abprellswinkel mit dem Einfallswinkel gleich ſey.
Worauf ſich dann das Echo, der Mitklang, die Er-
ſcheinungen der Sprachröhre, Sprachfale u. ſ. w.
grunden.

d. 269.

Das Gehörorgan wird in das änſsere, mittlere,
unch in das innerſte eingetheilt. Zum iufseren rech-
net man das aufsere Ohr, den auſseren Gehörgang

rrauud das irommelfell.

J. 270.

Am auſsern Ohre ſind als Hervorragungen der
auſsere und innere Ohrkreis, der Bock und Gegen-
bock, dann das Lappehen zn bemerken. Zwiſchen
dem auſseren und inneren Ohrkreiſe iſt eine Vertie-
fung, das Schiefechen genannt; zwiſchen den beyden
Schenkeln des inneren Ohrkreiſes iſt die ungenannte
Vertiefung; und in der Mitte des ünſsern Ohres iſt
eine Höhle, die man die Muſchel nennt. Der Grund
zu den krhabenheiten und Verticfungen liegt ſchon
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in dem Knorpel, welcher das auſsere Ohr bildet,
und mit allgemeinen Bedeckungen uberzogen wird.

g. 271.

Das äuſsere Ohr hat auch ſeine Muskeln, den
Aufzieher, den Rückwartszieher und Vorwartszieher,
nebſt dem Bock- und Gegenbockmushel, dann auch
den groſsen und kleinen Ohrkreismuskel, welche aber
bey dem Menſchen keine merkliche Bewegung her—
vorzubringen pflegen.

g. 272.

Am unterſten Theile der Muſchel entſtehet der
auſsere Gehörgang, der ſich von da in gekrümmter
Richtung nach ein- und vorwürts his an das Trom-
melfell erſtrecket. Er iſt im Ankange unten knorpe—
licht, oben hautig, wo ſieh viele Ohrenſelimalzdru-
ſen befinden. Der ubrige und gröſste Theil dieſes
Gehörganges iſt bey Erwachſenen knochig, und
durchaus mit einer dunnen Fortſetzung der allgemei-

nen Bedeckungen ausgekleidet, wie auch mit feinen
Haaren verſehev.

F. 273.

Zu Ende des äuſseren Gehörganges iſt an einem
ovalen Knochenring das Troinmeltell befeſtiget. Fs
hat eine ſchieſe Richtuug, indem der obere Theil
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mehr nach auswürts gerichtet iſt. Die äuſsere Flä-
che des Trommelfells iſt hohl, die innere erhaben,
und beſtehet zum Theil aus der Bekleidung der Trom-
melhöhle, zum Theil aus der Fortſetzung der allge-
meinen Bedeckungen, iſt aber dabey doch ſehr dun-
ne und halb durchſichtig.

P. 274.

Zu dem mittleren Gehörorgane rechnet man die
PTrommelhöhle, die Gehörknochen, die Euſtachiſche
Trompete und die Höhle des Zitzenfortſatzes.

g. 275.

Die Trommelhöhle befindet ſich nach innen jen-
ſeits des Prommelfells; ſie iſt unregelmäſsig und von
einer dünnen Beinhaut überzogen. Vorne öffnet ſich
die Euſtachiſche Trompete hinein, die im Schlunde
etwas weiter iſt, mit einer knorpelichten Rlappe be-
deckt wird, und die Communication zwiſchen der
Mund- Naſen- und Trommelhöhle unterhaltet. Oben
und rückwarts öffnen ſich in die Trommelhöhle die
Höhlen des Zitzenfortſatzes. Die innere Wand der
Trommelhähle, die dem Trommelfelle gegenüber ſte-
het, iſt ganz knochig, hat eine gröſsere Erhabenheit
von der Schnecke, und eine ganz kleine pyramiden-
Jörmige an ſich z2zu bemerken, und nebſtbey iſt ſie
noch mit einem oberen eyförmigen und einem unte-
ren oder runden Penſter verſehen: jenes wird vom
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Grunde des Steigbügels, dieſes von einer eigenen
Haut verſchloſſen.

g. 276.

Die Gehörknochen ſind der Hammer, der Am-
boſs und der Steigbügel. An dem erſten iſt der Lopf
und drey Fortſatze zu bemerken, wovon der ſtarkſte
2wiſchen den Häuten des Trommelfells von oben
bis zu deſſen Mittelpunete eingeſehloſien iſt, und die
Handhabe heiſst. An dem Ambolſse iſt ein Körper.
ein kurzer und ein langer Schenkel zu bemerben, an
welehem letztern das linſenförmige Bein befeſtiget iſt.
Der Steigbügel hat ein Köpfenen, z2wey sSchenkeln

und Geinen rund, womit er das eyrunde benſter
ſhver c lieſit. Zwey Muskeln bewegen die Gehör—

knochen: der Spannmuskel des Trommelſells, wel-
cher ſich an den Hammer beſeſtiget; und der in der
Pyramiden-Erhabenheit enthaltene Steighugelmuskel.

Das Daſeyn des Schlaffmuskels des Trommelfelles
Wwird von einigen noch bezweiſelt, Sümmen ing be-
ſchreibt einen kieineren und gröſseren Schlaffmuskel,
desgleichen auch Vildberg

9 Verſueh uber die Gehörwerkzeuge des Menſchen.
Jena 1795.

J. 277.

Das innerſte Gehörorgan oder der Labyrinth be-
ſteht aus drey bogenförmigen oder halbzirkelförmi-

J.
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gen Canälen, der Schnecke, und aus dem Vorhofe
nebſt 2wey Valſſerleitern des Cotunni. Die halb-
mondförmigen Canäle ſind ihrer Lage nach ein vor-
derer, ein hinterer innerer, und hinterer äuſserer;
ſie enrhalten eben ſo viele hautige Röhren, und en-
den ſich mit funf Oeffnungen, worunter drey elip-
tiſeh ſind, in den Vorhoſ. Die Schnecke iſt ein ke-
gelfkormiger Tnochencanal, der ſich 2zwey und ein
halibmahl um eine Axe windet, und mittelſt eines
halbhautigen und halbknochigen Spiralblattes in zwey
Gange oder Treppen getheilet wird, davon die eine
ſich am runden Fenſter, die andere im Vorhofe en-
diget. Der Vorhof iſt eine kleine Rnochenhähle jen-
ſeits des eyrunden Fenſters, in welchem die Halb-
zirkelcanule und die eine Treppe offen ſtenhen. Die
Walſerleiter des Cotunni ſind 2um Theil knochige
Gunge, davon einer in dem untern Schneckengauge,
und der andere im Vorhofe anfangt; beyde ſind nach
Cotunni's Meinung zur Ableitung des im Labyrinthe
beſindlichen WVatlers beſtimmt

5) de Aquæduttibus auris humanæ &c. Viennæ 1774.

Meckel de Labyrinthi auris contentis. Argentorati

1777.

d. 278.

Alle dieſe Höhlen des Labyrinthes werden von
Heiner dunnen und mit Gefäſsen verſehenen Beinhaut

innerlich uberzogen, die ein Walſſer hinein abſetzet,
und in der zugleich der Brey des Gehörnervens fich
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ansbreitet. Des Gehörnervens harte Portion geht
durch die Fallopiſche Walſſerleitung, um alsdann den
Communicationsnerven des Geſichtes zu machen, und
gibt in dieſem Durchgange nebſt ein und anderem
Zweige zu dem Spannmuskel des Trommellſells die
Trommelſeite, welehe hinter dem Trommellelle her-
abgeht, um ſich mit dem Zungennerven des fünf—-
ten Paares zu verbinden. Der weiche Gehörnerve
geht im inneren Gehörgange gewunden durch meh—
rere kleine Löcher abgetheilt in die Schnecke und
den Vorhof. Der für den Vorhof beſtimmte Theidl
machet ein Getflechte von Nervenfäden, woraus ſo-
wohl der Vorhof als die Halbzirkelcanale mit einem
Nervenbreye verſehen werden. Der fur die Scehne-
cke beſtimmte Theil geht durch viele Löcher an der
Axe der Schnecke, uncd verbreitet ſich an beyden
Sciten des Spiralblattes pinſelartig in die feinſten
Zweige und Faden.

Scarpa anatomicæ disquis. de Auditu Olfactu. Ti-
eini 1789.

g. 279.

Alles dieſes (von ſ. 262. bis 278.) vorausgeſetæt,
läfst ſich das Hören folgendermaſsen eiklären: die

fehwingenden Bebungen des ſchallenden Körpers, die
ſich von ſelbem ſtrahlenförmig (5. 267.) verbreiten,
werden in das äuſsere Ohr auſgenommen, und ver-
möge ſeiner trichterförmigen Geſtalt, wie aueh dureh
ſeine Erhabenheiten und Vertiefungen in den auſse.

L2
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ren Gehörgang geleitet, wo ſie ſich dann auf dem
Trommelfelle concentriren, und dasſelbe in ahnliche
Bebung verſetren. Damit das Trommellſell gleichſör-
mig mitbeben könne, ſcheint nothwendig 2zu ſeyn,
daſs es den erforderlichen Grad von Spannung durch
den Spanmuskel (S. 276.) erhalte. Das Trommelfeit
würde nicht gleichftörmig und frey mitbeben kön-
nen, wenn jenſeits des Trommelſelles, das iſt in der
Trommelhöhle, nicht eine durcli die Euſtachiſche
Trompete dahin geleitete und erneuerte freye Luft
ware (s8. 275.). Das bebende Trommelfell machet
ſowohl die Gehörknochen als die Luſt in der Trom-
melhuhle mitbeben, welehes durch den Vſ iederſchall,
den die Höhlen des Zitzenfortſatzes zu erzeugen ſchei-
nen, verſtarket, und in dem Labyrinthe ſowohl durch
das eyrunde als runde Fenſter fortgepflanzet wird.
Jn dem Labyrinthe nimmt das Walſer dieſes ſchwin-
gende Beben auf, wodurch es zu einem proportio-
nirten Steigen und Fallen in den Halbzirkelcanülen
und Schneckengängen veranlaſst zu werden ſceheint,
und dieſes bewirkt in dem daſelbſt ausgebreiteten Ner-

venbrey ſolche Ekindrücke, welehe dem Gehirne mit-
getheilt das Hören kervorbringen können.

g. 280.

Dieſes (S. 279.) iſt der gewöhnlichſte und
vorzüglienſte Veg, durch welehen der Schall ins
Ohr gelanget, und das' Hören bewirket. Auſserdem
wird anch der Schall dureh die Ropfknochen dem
Labyrinthe mitgetheilt, und kann das Hören eben-
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ſalls verurſachen, wie es das IIören mittelſt des
zwiſchen den Zähnen gehaltenen Stockes beweiſet.
So kann auch ein Hören entſtenen, wenn durech in—
nere Diſpoſition des Gehörorgans eiu innerlicher
Schall entſtehet, der ebenfalls gehöret wird, 2. B.
das Ohrenſauſen, Ohrenklingen, und dergleichen wi-
dernatürliches Hören mebr.

g. 281.

Vſelcher Theil des Gehörorgans der vorzüglich-
ſte Sitz des Gehörs ſey, iſt eine Frage, die in der
Phyſiologie noch nicht gehörig beantwortet iſt. Es
iſt ſehwer zu entſcheiden, ob es der Vorhof, ob es
die Halbeirkeleanale, oder ob es die Schnecke ſey;

.Wwoauhrſcheinliech iſt es, da die Natur nichts ohne Ur-
ſache thut, daſs alle das ihrige dazu beytragen,
und bey dem Menſchen 2zum Hören nothwendig ſind
Wenn bey einigen Thieren, 2z. B. Fiſchen, die
Schnecke, das eyrunde Fenſter, die Gehörknochen
und das ganze äuſsere Ohr fehlen, kann man nieh
ſehlieſsen, daſs dieſe Theile beym Menſchen unnütz
ſind; weil die Natur das Hören durehk verſchiedene
Cinrichtung des Gehörorgans bey verſchiedenen Thie
ren erzielen kanv. Ueberdieſs können wir nicht wiſ
ſen, ob nicht ein Unterſehied im Horen ſeibſt durc
die verſehiedene Einrichtuug des Gehörorgans bey
verſchiedenen Thieren Statt fiinde. Daſs Thiere m
gzröſseren etaſtiſcihen und beweglichen Ohren belle
lören als der Menſen, iſt kaum zu zweileln, folg
ſien kann bey einem minder vollkommenen und min
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der zuſammengeſetzten inneren Gehörorgan auch ein
minder volltommenes Gehör Platz finden.

g. 282.

Wie es geſchele, daſs wir mehrere Töne zu-
gleich hören können; warum mit z2wey Ohren, nur
ein Ton gehört werde; woher die Annehniichkeit
oder Unannehmlichkeit der Töne komme, und mehr
dergleichen Phönomene ſind bisher nicht wohl er-
klarbar.

g. 283.

Das Gehör hat einen ſehr wichtigen und man-
nigſaltigen Nutzen in dem menſehlichen Leben. Wir
entdeeken dudurch ſchon in der Ferne verſchiedene
drohende Geſahren, um ihnen bey Zeiten entgehen
zu können, wie aueh manehe Bedürfniſse, die wir
aufzuſuchen haben. Dieſer Sinn kommt uns vorzüg-
lien bey der Nacht wohl zu ſtatten, wo uns das
Geſicht nicht dienen kann. Es nützt uns, die Geſin-
nungen anderer Menſchen durch die Sprache zu erfah-
ren. Das Gehör iſt endlich auch der Weg, durch
welchen der Zauber der Muſik auf das Nervenſyſtem
wirkt, es für angenehme Empfindungen ſtimmet, und
dadurch das Wohl des Körpers und der Seele be-
fördert.
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XLiII. Das Geſicht.
h. 2684.

So wie das Gehör die Empfindung des Schalles
iſt, ſo iſt das Sehen die Empfindung des Lichtes;
daher iſt es auch nöthig zuvor die Eigenſchaften des
Lichtes, und dann den Bau des Schorgans zu be-
trachten.

g. 283.

Die chemiſechen Eigenſchaften des Lichtes ſind
bereits C5. 116. 118.) berührt worden: die phyſi-
ſehen, welehe auf die Fortpflanzung desſelben Be-
zug haben, ſind vorzüglich folgende:

a. Das Lieht gehet ſowohl aus den leuchtenden
als beleuchteten Körpern ſtrahlenförmig, in geraden
Linien, und. mit einer Geſehwindigkeit von ioooooo
Fuſsen in einer Secunde naan Muſechenbroeck.

gJ. 287.

b. Die Dichtigkeit der Liehtſtrahlen verhaltet
ſich umgekehrt als ihre Entfernung von dem Punete,
aus welchem ſie ausgegangen waren.



g. 288.

c. Von dunkelen Körpern werden die Lichtſtrah-
len gänzliech abſorbirt, von andern undurehſiehtigen
unter einem Vſinkel, der dem Einfallwinkel gleich
iſt, zuruekgeworfen.

J. 289.

cd. Von durchſichtigen Körpern werden die Licht.
ſtranlen mit gebrochener Richtung durchgelaſſen; die-
ſes thun die Körper ſowehl Kraft ihrer Dichtigkeit,
als, und 2zwar vorzüglien, Kraft ihrer krummlinich-
ten Flachen; die erhabenqn Flüchen machen die Licht-
ſtrahlen convergiren, uncd' bringen ſie in einen Brenn-
punet zuſammen; die hohlen blachen bevrirken das
Gegentheil.

g. 209.

e. Die dureh einen eonvexen Körper in einen
Focus vereinigten Liehtſtrahlen ſtellen das Bild des
ſtranlenden Körpers im Kleinen, und 2war wegen
der Kreuzung der Lichtſtrahlen verkehrt vor.

g. 291.

J. Lichtſtranlen, welehe auf einen convexen
clurob ſiehtigen Rärper unter einem gröſsern Winkel
als von 48 Graden auffallen, vperden von ihm nickt
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angezogen, weder gebrochen, ſondern ſie glitſchen
ab, oder ſie werden zurüekgeworfen.

g. 292.

g. Nach NVeuton läſst ſich ein Lichtſtrahl durch
das Prisma in ſieben Strahlen von verſchiedenen Far-
ben theilen: nümlich in Violet, Indigblau, Himmel-
blau, Grün, Gelb, Pomeranzengelb, Zinnoberroth.
Nachdem Strahlen in verſehiedener Zahl und Pro-—
portion von den Körpern zurüekgeworfen werden,
entſtehen ihre verſehiedenen Farben. Die ſchwarzen
Körper verſchlingen alle Lichtſtrablen, oder ſie re-
fleetiren gar keine die weiſsen Körper hingegen re-
Hectiren alle Lichtſtranllen, welche zuſammen die
weiſse Farbe ausmachen.

g. 2qz.

Das Sehorgan, vrodureh das Lieht auſgenommen
und nach optiſehen Geſetzen zu den Sehnerven geleitet
wird, iſt der kuglichte vorne etwas zugeſpitæzte Aug-
apfel, weleher aus Hauten und darin eingeſchloſſe-
nen PFeuchtigkeiten beſtekt.

5. 294.

Vorn an dem geſpitæten Theile des Augapfels be-
ſindet ſieh die blättrige Hornhaut, der hintere kugli-
ehe Theil des Augapfels iſt mit der undurchſichtigen
Haut (Selerotiea) umgeben, beyde geben dem Auge



170

Feſtigkeit und beſtunmen die Gränzen' ſeiner Ausdeh-
nung. Nach dieſen kommt die ſchwärzlichte Ader-
haut (Choroidea), welche concentriſen unter der
Sclerotica bis an ihren vorderen Rand laufet, wo

lie durch den orbiculus ciliaris befeſtiget wird, und
dann hinter der Hornhaut einen gefärbten in der
Mitte mit einem Loch (pupilla) verſehenen Vorhang
die Regenbogenhant (iris) oder Blendung genannt,
bildet, deſſen hintere Fläche mit einer ſehwarzen
Farbe überzogen iſt, und die Traubenhant (uva)
genennt wird. Von dem äuſseren Umfange der Trau-
benhaut bis zum Rande der Lryſtalllinſe erſtrecket
ſich ein ſehwarzer Strahlenring (annulus proceſſuum
eiliarium) der zum Theil die hintere Wand der
hinteren Kammer ausmachet. Unter der Aderhaut iſt
der in eine Haut (retina) concentriſeh ausgebreitete
Sehnerve, der ſich von ſeiner Inſertion bis an den
Strahlenring erſtrecket. An der Ausbreitung. des Seh-
nervens iſt auch noch das jüngſt vom Hrn. Sämme-
ring entdeckte Centrallocon mit gelbem Rande zu
bemerken.

v

Zinn oculi humani deſcriptio. Tab. II. fig. 2.

g. 295.

In den Huuten ſind die Glasfeuchtigkeit oder der
Glaskörper, die Kryſtalllinſe und die wälſſerige Feuckh-
tigkeit enthalten. Die Glasfeuchtigkeit füllet den hin-
teren kuglichten Theil des Auges aus, iſt mit einer
zarten Membran überzogen, beſteht aus unzähligen



174

mit Walſſer gefüllten Zellen, und ſtellet eine höchſt
durchſichtige gallertartige Kugel vor, welche vorn
eine Vertiefung zur Aufnahme der Kryſtalllinſe hat.
Um dieſe Vertieſung wird an dem Glaskörper der
Petitiſche Ring bemerket

Zinn a. O. Tab. VII. fig. 1.

g. 296.

Die LKryſtalllinſe iſt in der Vertiefung des Glas-
körpers enthalten, und mittelſt einer hautigen Kap-
ſel dariun beſeſtiget, 2wiſchen beyden ſchwebt die
Morgagniſehe Feuchtigkeit. Die Linſe iſt vorn min-
der convex als hinten, beſteht aus mehreren con-
centriſehen Blättern, und ſtellet eine durchſiehtige Gal-
lerte von ſtürkerer Conſiſtenz vor.

ß. 297.

Die waſſerige Feuehtigkeit iſt in dem Zwiſchen-
raume zwiſehen demflornhaut und der Blendung,
welcher die vordere Kammer heiſst, und dann in
dem Zwiſchenraume z2wiſchen der Traubenhaut, dem
Strahlenringe und der Kryſtalllinſe, welcher die hin-
tere Rammer ausmachet, enthalten; die Pupille un-
terhült die Communnication zwiſchen beyden Kam-
mern.
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g. 298.

Der Augapſel wird von der Augengrube aufge-
nommen, von fettem Zellengewebe umgeben und be—
ſchiitzt, und zu ſeiner Bewegung mit vier geraden
uud zwey ſchiefen Muskeln verſehen Vorn be—-
finden ſiech ebenfalls die zur Beſchützung des Auges
beſtimmten 2wey beweglichen Augenlieder mit ihren
Augenbraunen, Augenwimpern, Meibomiſchen Drü-
ſen, Augenliederknorpeln *xæ) und Muskelu.

Zinn. a. O. Tab. V.
153 Tab. VII. fig. 8. 9. I0o.

ß. 299.

Zur Anſeuchtung und Reinigung des Auges die-
nen die Thranen, welche gröſsten Theils aus der
Thränendruſe kommen, aus Vſaſſer, eigenem Schlei-
me, wenigem Kochſalz und aus dem geringſten Theil
des Mineralalkali und des phosphorſauren Kalkes
beſtehen ſien 2wiſchen dag Autg und die Au-
genlieder ergieſſen, dann von den Thräuenpuncten
aufgenommen werden, um durch den Thränenſack
und Naſencanal in die Naſe abgeleitet zu werden.

 Noureroy und Vaugquelin in Reil's Archiv. 1. B. 3. H.

goo.

Von Blutgefaſsen ſind die arteria et vena opli-
chalutied, welehe ſowohl das Aug als die 2um Au-
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ge gehörigen Theile gröſstentheils verſehen. Nerven
gehen aahin auſser dem Sehnerven, der ſich in die
Netzhaut ausbreitet, das dritte, vierte und ſechſte
Paar der Gehirnnerven, nebſt dem erſten Aſte des
fünften, weleher zum Theil auch für das Auge und
ſeine umgebenden Theile verwendet wird

Zinn a. O. Tab. III. IV. VI.

g. 30o1.

Das Sehen geſchieht, indem wir die Augen mit
ihrer Axe aut den zu ſehenden Gegenſtand richten.
Das Licht, womit wir den leuchtenden oder be—
leuchteten Kärper ſehen, ſtellet einen Kegel vor, deſ-
ſen Spitze an den leêuchtenden Rörper und der Grund
an unſerer Hornhaut iſt. Die Strahlen dieſes Ke-
gels, welche auſ die Hornhaut unter einem gröſse-

ren Winkel als von a8 Graden ſallen, glitfehen ab,
oder werden zurückgeworſen, die anderen gehen
durch die Hornhaut durch, und werden LKraft ihrer
Dichtigkeit und Convexitüt verhültniſsmufsig nach der

Axe gebrochen. Die durch die Hornhaut gebroche-
nen Strahlen gehen dureh die wällerige Feuchtigkeit
der vordern Kammer: ein Theil davon fallt auf die
Blendung, und wird von ſelber zurüekgeworfen; ein
anderer Theil geht dureh die Pupille, die ſich bey
ſtarkem Lichte mehr verengert, und beym ſehwa-
chen Lichte erweitert, und fullt auf die Kryſtalllin-
ſe. An der Kryſtalllinſe werden die Strahlen aut
eine ähnliche Art wie an der Hornhaut gebrochen:
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diejenigen, welche da unter einem gröſſsern Winkei
als vou 48 Graden anlangen, glitſchen ebenfalls ab,
und werden von der Traubenhaut und dem Stran-
lenringe abſorbirt; die audern gehen durch die Linſe
durch, und werden vollends ſo gebrochen, dals ſie
dureh den Glaskörper an der Netghaut anlangen, wo
ſie in einen Brennpunct zuſammen ſtoſſen, uud we—-
gen ihrer Krenzung das Object umgekehrt im Kleinen
abmahlen. Dieſer Eindruck, welchen der Brenn-
punet auf der Netzhant bewirket, veranlaſst durch
das Gehirn das Geſunl des Sehens.

g. Zo2.

Daſfs wir 2?. B. das Fenſter, unſer Geſicht, oder
andere Gegenſtande im Auge eines andern Menſchen
im Kleinen ſehen können, liegt die Urſache theils in
der Convexitat, theils in der Politur der Hornhaut,
in der ſich geſagte Gegenſtünde ſpiegeln.

g. Zoz.

Vm deutlich zu ſehen, iſt erforderlich: die voll-
kommene Einrichtung des Sehorgans, die gehörige
Beleuchtung, die dem Baue des Auges angemeſſene
Entfernung des Sehgegenſtandes, und die Aufmerk-
ſamkeit der Seele.
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gJ. zo4.

Die Urſechen, warum wir mit zwey Augen den
Gegenſtand nur einfach, und warum wir das in un-
ſerem Auge verkehrt abgemahlte Ohject nichit ver-
kelirt, ſondern aufrecht ſehen, ſind unbekannt, ob-

wohl ſich die beruhmteſten Phyſiker viel damit be-
ſchaftiget haben. Ich. will mieh bey den 2zuahlreichen
Hypotheſen, welehe man uns daruhber auſgeſtellt
hat, nicht aufhalten, ſondern nur im Betreff des er-
ſtern Phanomens bemerken: Die Erfahrung lehret
uns, daſs, um den Gegenſtand mit beyden Augen
nur einfach zu ſehen, es nöthig ſey, daſs die Axen
beyder Augen in dem Object zuſammen ſtoſſen, wel-
chen Punct man den Horopter nennt; iſt das Object
dies- oder jenſeits des Horopters, ſo ſehen wir es
doppelt und undeutlich. Dahey muls ich doch auch
bemerken, daſs Leute, welche jahe ſchielend gewor—
den ſind, und folglich alles doppelt geſehen, mit der
Zeit das Doppelſehen verloren haben, wenn gleich
das Schielen geblieben iſt, woraus man alfo abneh—
men kann, daſs die Gewohnheit, welche im letztern
Falle den Fehler verbeſſern konnte, anch in erſtern
Fallen vielleiebt das meiſte zu thun vermögend ſey.

g. Zo5.

Von der Entfernung des Objects urtheilen wir
aus dem kleineren Umfange desſelben, oder aus dem
kleinern Sehewinkel, aus dem mindern Verhültniſse
2zwiſehen Licht und Sehatten, und aus der Brechung
der Farben.
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J. zos.

Die Weitſchichtigkeit (Presbyopia) hat ihre Ur-
ſache in der minderen Convexität der Hornhaut oder
der Rriſtalllinſe, oder in beyden, wodurch ein ſol-
ches Auge die nahen und noch 2zu ſehr divergiren-
den Lichtſtranlen nicht gehörig brechen kann; man
kommt dieſen Augen mit erhaben geſehliefenen Glä-
ſsrn 2u Hülfe. Von der Rurszſichtigkeit (Myopia)
iſt das Gegentheil die Urſache, und man hilft ſien
mit hohl geſchliefenen Gläſern. Bey der Rur-ſiech-
tigkeit iſt anzumerken, duaſs ſie meiſtens angebohren
ſey, ſie kann aber auech durch Gewohnnheit entſte-
hen, 2. B. durch das Kleinfehreiben, durch das Le—
ſen in einer kleinen Diſtanz. Dabey ſcheinen die
Muskeln des Augapfels durch das Anſtrengen die
Safte des Augapfels mehr gegen. die flornnaut zu
treiben, und ihr endlich eine ſtäürkere Convexitat an-

zugewönhnen.

g. Zo7.

Das Geſicht iſt der vornehmſte Sinn unter den
auſsern Sinnen. Er lehret uns die Gefahren und Hoff-.
nungen in der groſfsten Entfernung und mit der
gröſsten Geſcwindigkeit kennen; er ſetet den Men—
ſehen am meiſten in den Stand, ſeiner Beſtimmung
nachzukommen; er verſchafft uns endlich auch durch
die Betrachtung der Natur und der Kunſt das rei-
gendſte and lebhafteſte Vergnügen.
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XLIV. Von den inneren Sinmen.

g. Zoß.

Nach (S. 215. und 216.) ſind die inneren Sinne
die Verrichtungen des Seelenfenſoriums, weleches nur
im Gehirne (S. 217.) ſeinen Sitz hat, und welehes
die äuſseren Eindrüecke in die innern mit Bewuſst-
ſeyn ebenfalls nach dem Geſetze der Selbſterhaltunt

8. 278.3 reflectirt.

g. Zogr

Das durch die auſteren Sinne und ihre Nerven
in dem Seelenſenſorium erregte Gefull wird durch
mannigkaltiges Vermögen und Organiſation auf eine
wunderbare und uünſerem Verſtande unbegreifliche
Art ſo verglichen, geordnet und zu unſerem Beſten
benützt, daſs daraus die ſchönſte und bewunde—-
rungswürdigſte Verrichtung entſtent, welche man
das Denken, das Bewuſstſeyn, und die Theile, in
welehe es getheilt werden kann, die inneren Sin-
ne nennt.

J. Jio.
Das Organ des Bewuſstſeyns iſt das Gehirn mit

allen ſeinen, Theilen, welche (S. 153. bis 157.) an-
gezeigt worden ſind. Der gröſseren, und volliom-
meneren Zuſammenſetzung dieſer Theile entſpricht
2war das Denkvermögen im ganzen Thierreiche,

M
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niehts deſtoweniger iſt die körperliche Maſſe des Ge-
hirns fur ſich allein nicht vermögend das Denken
hervorzubringen, dazu iſt noch eine Kraft nöthig.
welche man die Seelenkraft oder die Seele ſelbſt
nennet. Beyde, ſowohl die Hirnorganiſation als die
Seelenkraft, haben einen weſentlithen Antheil an
dem Denken, welches bey einer glücklichen Anlage
dureh gute Anweiſung, ſſeiſsige Uebung und Cultur
2um höchſten Grad des Verſtandes gebracht wer-
den kann.

J. Z1i.
Pa hier dieſer Gegenſtanà nur in phyſiologiſcher

Hinſicht abzuhandeln iſt, ſo wird es genug ſeyn, die
vorzuglichſten Thatſachen des Denkvermögens aufzu—
ſtellen, ſie als die Wirkung der auſseren Reize und
als die Urſache der inneren Reize, oder vielmehr als
die inneren Reize ſelbſt zu betrachten, um anmerken
zu können, welche Wirkung dieſe Kraft in unſerem
Koörper hervorzubringen pfiege.

J. 312.

Unter den inneren Sinnen iſt der erſte das Wahr-
nehmungsvermögen oder die Perception, dieſe bringt
mit ſich das Geſuhl oder den Begriff deſſen, was durch
die auſseren Sinne anf uns wirket, und man nennt
dieſen Begriff eiue Idee.
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J J. 313.Die Ideen haben unter andern auch dieſe Ei-—

zenſchaft, daſs ſie gewöhnlich langer, als der Ein-
druck, der ſie veranlaſst hatte, dauern; denn der
Eindruck hat oft ſchon aufgehort auf uns zu wirken,
als indeſſen ſein Gefühl oder ſeine ſdee uoch immer
von uns empſunden wird.

g. 314.

Da die Ideen ein Vorrath von Gegenſtünden ſind,
womit ſien das Denken beſchäſtiget, ſo iſt es auch
ſehr notiwendig, daſs wir der Ideen viele, lebhaſ-
te, deutliche und richtige haben, wenn das Denken
daruber riehtig, gut und gründlich ſeyn ſoll.

g. Z1z.

Die Lebhaftigkeit und Deutlichkeit der Ideen
haben wir nebſt der guten Einrichtung der äuſseren
Sinne und des Gehirns den anhaltenden oder wie-
derholten Eindrücken, der Neuheit und Selbſtſtäündig-
keit derſelben, und dann der Aufmerkſamkeit zu
verdanben.

g. 316.

Die Aufmerkſamkeit (attentio) iſt eine Einſehrün-
kung der Perception auf einen oder den anderen Ge-
genſtaud, der die Seele intereſſirt; ſie iſt die Mutter

M 2



aller Viſſenſchaften, ſo wie die Zerſtreuung das
gröſste Hinderniſs alles gründlichen Wilſſens iſt.

g. Z17.

Die Einbildungskraft (imaginatio) iſt ein Ver-
mögen, ſich Ideen abweſender aber bereits einmahl
gefuhlter Gegenſtande vorzuſtellen, oder auch aus
gehabten Ideen dnreh Zuſammenſetzung neue 2zu er-
ſchaffen, welches man dann auch die Phantaſie
nennt. Dieſes Vermögen iſt dichteriſchen und mah-
leriſchen Talenten eigen.

g. 318.

Die Ideen der Imagination und Phantaſie ſind
gewöhnlieh nieht ſo lebhaft, als die Ideen der Per-

ception; ſie können aber durch ein melancholiſches
Nachſinnen oder dureh einen kranken Zuſtand des
Gehirns zu dieſer Lebhaftigkeit getangen, und danu
erfolget das Irrereden oder der V ahnſinn, und ſo-
fern ſich ſtarke Gemüthsbewegungen dazu geſellen,

die Raſerey.

de 3190

Hie Perceptionsideen werden oft dureh die lma-
gination erweitert, ſo wie die Imaginationsideen
dureh die Perception berichtiget werden.



ſh. Z20.

Das Vermögen, gehabte Ideen nach Willkühr
zurüekzurufen und uns vorzuſtellen, heiſst man das
Gedachtniſs. Das Geduchtniſs iſt aber dom Willen
nicht immer gleich gehorſam, oft müſsen wir uns
lange beſinnen, und eine Reihe von ahnlichen oder
anverwandten ſdeen durchgehen, bis wir die geſuchte
Idee finden, Manchesmahl ſtellt uns das Geduchtniſs
Ideen auch wider unſern Willen vor, von denen
wir uns nicht leicht losmachen können. Durch Krank-
heiten kann das Gedächtniſs auch ganz verloren ge-
hen, und durch eine glückliche Einrichtung des Ge-
hirns kann es 2zu einer auſserordentlichen Fahigkeit
gelangen, wie es die Beyſpiele von auſserordentli-
chem Gedachtniſſe beweiſen.

Elem. Phys. L. XVII. S. J. ſ. 9.

g. Z21.

Die Perceptionsideen ſowohl als die lmagina-
tions und Gedächtniſsideen werden von einem an—
genehmen oder unangenenmen Geſühle begleitet, das
man das Vergnügen oder den Schmerz nennet, oder
ſie ſcheinen uns gleichgiltig zu ſeyn.

g. 322.

Die angenehmen oder unangenehmen Ideen be-
ſtimmen daen Wüllen vermöge des Geſetzes der Selbſt-
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erhaltung (5. 178.) ihre Eindrücke ferner zu erhal-
ten, oder von uns abruwenden. So lange das An—-
genehme oder Unangenehme matſsig iſt, ſo lange wir-
ket der Wille müſsig und frey; wird hingegen das
Angenenhme oder Gnangenehme 2zu heftig, ſo wirket
der Wille nicht mehir frey, er iſt hingeriſſen, und
wird zur Leidenſchaft. Die Grenzen 2wiſchen bey-
den Zuſtaänden des Willens zu beſtimmen, iſt oft ſehr
ſehwer, und nicht ſelten ganz unmöglich.

ß. 323.

Die Leidenſchaften ſind vermöge des verſchie-
denen Gefuhles, welches ſie veranlaſſet, angenehm
oder unangenehm; es gibt aber auch I-eidenſehaften,
wo beydes Gefuhl zugleich oder abwechſelnd Statt
hat, und dieſe werden die gemiſchten Leidenſehaf-
ten genannt. In Rückſieht ihrer Heftigkeit ſind ſie
in Grade verſehieden, und in Ruckſicht ihrer Natur,
Dauer, Urſachen als auch ihrer Wirkung auf IJeib
und Seele mannigſaltig.

g. 324.

Angenehme Leidenſehaften ſind Fröhlichkeit,
Freude, Hoffnung, Liebe, Ruhw, Ebre, Stolz,
Frenndſechaft n. ſ. w. Unangenehme die Traurighkeit,
Furcht, Heimwehe, Kummer, Schrecken, Entſetzen,
Zorn, Feindſchaft, Seham, Mitleiden, Neid, Halſs,
Verzweiflung, Eiferſueht u. ſ. w.
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g. 325.

Alle dieſe Leidenſchafrten haben eine eigene al-
len Menſchen und ſelbſt Thieren verſtindliche Spra-

cohe, wodurch ſie kenntlich werden, und welche in
der Veränderung der Geſichtszuge, der Geberden,
der Stimme, und der Gemüths- und Nervenſtimmung
vorzüglich beruhet.

g. Z26.

Bey angenehmen I.eidenſehaften bemerken wir
daher eine heitere Stirne, muntere, ofſene, und nicht
ſelten, beſonders bey der Liebe, gliunzende Augen,
der Mund wrird lachelnd, indem die Mundwyinkeln
etwas rüek und aufwarts gezogen werden. Bey
ſtürkerem Grade der Freude öffnet ſich der Mund,
die Schneidzahne werden ſichtbar, die Mundwinkeln
werden ſammt den Backen höher gezogen, die Au—
genlieder gehen mehr zuſammen, das Geſicht ſurbet
eine angenehme Röthe, die Augen ſunkeln, und nicht
ſelten folgen Frendenthränen. Die Stimme bey die-
ſen Leidenſchaften iſt Geſang, Geſchwützigkeit, wel.
che die Urſache der Leidenſchaſt meiſtens zum Ge-
genſtande hat, ſchmeichlende Ausdrücke, Janchzen
und das helle Lachen. Die Geberden ſind ſanſter,
und 2ielen meiſtens dahin ab, um uns dem Gegen-
ſtande, oder ihn uns zu nähern, ihn unaufhörlick
auf unſere äuſſseren Sinne wirken 2zu laſſen, indem
wir uns daran nicht ſattigen können, daher Imar-
mungen, Küſse, Tanzen, Springen, Handeklatſchen
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und allerley liebkoſende Bewegungen erfolgen. Das
Gemüth iſt dabey nur zu angenehmen Empfindungen
geſtimmt, daher die Gütigkeit, Nachſichtigkeit, Ver-
ſöhnlichkeit, Mitleidigkeit, Freundlichkeit, Geſprä-
chigkeit, Freygebigkeit u. ſ. w. ſich bey dieſer Art
von Leidenſchaft einfinden.

gJ. 327.

Durch die angenehmen Leidenſchaften werden
ſowonhl die Lebensverrichtungen als die naturlichen
Verrichtungen aufgemuntert, und gehen beſſer von
ſtatten, aueh ſcheinen ſie zu einer guten Miſchung
unſerer Säfte beyzutragen (S. 213.). Daher gewinnt
die von dieſen Verrichtungen ſo ſehr abhüngende Ge-
ſundheit durch die angenebhmen Leidenſchaften über-

berhaupt, wenn ſie nicht ein gewiſſes Maſs über-
ſteigen, widrigens ſchaden ſie, wie wir ein nicht
zu ſeltſames Beyſpiel an der zu heftigen und über-
raſchenden Frende haben.

g. Z28.

Unangenehme Leidenſchaften duſsern ſich durch
entgegengeſetezte Zeichen: die Stirne wird runzlicht,
die Augenbraune ab- und einwärts gezogen, oder 2z. B.
im Eutſetzen zu ſehr aufgezogen, der Gegenſtand
von der Seite mit Verachtung angeſehen, die Mund-
winkeln herabgezogen, im Geſiehte wechſelt mun-
chesmahl die Bläſse mit einer Röthe, die Augen fun-
kein, und oft erfolgen Schmerzenihrünen. Im An—-
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ſange dieſer Leidenſehaften iſt ein Stillſehweigen,
dann brechen aus biſſige Worte, Vorwürfe, Necke-
reyen, Widerſprüche, Beſchimpfungen, Drohungen,
Verwünſchungen und Flüche mit einer ſtarken und
ſchreckenden Stimme, und oft, beſonders bey Wei-
bern und Kindern, das klügliche Weinen. In den
Geberden 2zeiget ſich Unruhe, dann ſolehe Bewegun-
ten, wodureh wir uns von dem verhaſsten Gegen-
ſtande oder ihn von uns ru entfernen trachten, oder
wir nähern uns demſelben, um ihn 2u 2üchtigen,
oder Rache an ihm auszuüben. Das Gemuth iſt mur
für unangenehme Empfindungen geſtimmt, iſt mür-
riſeh., auffahrend oft auch gegen Unſchuldige, kuhn,
unternenmend mit Verachtung der Gefahr, des Le-
bens überdrüſsig, manchesmahl aber furchtſam und
zaghuaft.

g. Z329.

Durch die Erziehung, Vernunft und Verſtellung
lernet man die Leidenſchaften zu bezänmen oder zu
bergen, und. dann auſſert man die gewöhnlichen Zei-
chen der Leidenſchaften nicht, oder wohl gar die
entgegengeſetzten.

g. Z30.

Wenn eine Leidenſehaft durch öſtere WViederhoh-
lung zu einer herrſchenden geworden iſt, ſo kann ſie
Spuren im Geſichte und in anderen Theilen des Körpers

k ſt ſ hauklud ar nmur
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Z2um Theil kenntlich werden kann. Man wrürde aber
z2u weit genen, wenn man die Phyſiognomie und
Chiromantie daraut grunden wollte; denn es ſind die-
ſe Zeichen nichts weniger als zuverläſsig, ſie ſind
oft die Folgen ganz anderer und 2zufalliger Urſachen.

ſ. 331.

Die Wirkung der unangenehmen Leidenfechaften
auf die Geſundheit iſt ſehr weſentlich: denn gleich-
wie das Deble den Verth des Guten erhöhet, ſo
machen auch die vorausgegangenen unangenehmen
Leidenſchaften das Gefuhl der angenehmen deſto ſuſ-
ſer und wohlthatiger. Der Wechſel von Freude zur
Traurigkeit ſcheint fur die Geſundheit eben ſo noth-
wendig zu ſeyn, als der Vechſel vom Wachen zum
Schlafe. Die Nothwendigkeit zu dieſem Wechſel
Hieſst aus der Natur der Nervenkraft, der die Mo-
notonie läſtig wird (S. 199.). Unterdeſſen iſt eine
ftarke und anhaltende unangenehme Leidenſchaft im-
mer zum Naechtheile der Geſundheit, da ſie verſchie-
dene Safte verändern und vergiften kann (9. 213.).
So hat man auch ſehon oft vom jühen Zorne oder
Schrecken den Tod erfolgen geſehen, obwohl auch
im Gegentheile von dieſen Gemütsbewegungen 2u—-

falligerweiſe manche ſonſten unheilbare Krankheiten
gehoben worden ſind.
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g. Z32.

Die Beurtheilungskraft (judicium) iſt, wenn
ſowohl die Perceptions- als Imaginations- und Ge-
dächtniſsideen (S. Zi2. bis 320.) in einem der Diſpoſi-
tion des Gehirns angemeſſenen Ideengange der Seele

vorſchweben, dann intereſſirt die Seele eine oder
die andere davon, ſie wird angehalten, unterſuecht,

mit anderen Ideen, die herbeygerufen werden, ver-
glichen, und daraus ein Begriff als Sehluſs abgezo-
gen, was nämlich die intereſſante ldee für uns an-
genehmes oder unangenehmes hat oder haben kann.
Dieſer neue Begriff machet eine neue aus der Ver-
gleichung abgezogene Idee, welche ebenſalls ein an-
genehmes oder unangenehmes Gefuühl begleitet, das
den Willen beſtimmt (S. 322.), oder aueh die Lei-
denſehaften (S. 323. 324.) veranlaſſet.

g. 333.

Wenn mehr dergleichen abgezogene Ideen oder

Schluſse (S. 332.) verglichen werden, ſo iſt dieſes
ein zuſammengeſetztes Urtheilt, das man den Ver-—
nunftſehluſs (ratioeinium) nennet.

J. 334.

Dieſer innere Sinn (S. z32. Z33.) iſt eigentlieh das,
was man den Verſtand nennet, wodurch ſich der
Menſch unter allen Thieren auszeichnet, und den er
ſowohl ſeiner Anlage, als ſeinor Verwendung und
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Oultur zu verdanken hat (S. 8.). Er erzeuget Wabr-
heit oder Irrtnum, nachdem bey ſeiner Ausübung
gut oder nicht gut zu Werke gegangen wird.

g. 335.

Um eine Sache recht und gründlich zu beurthei-
len, iſt es nöthig, daſs wir viele Kenntniſse davon
haben, die nöthige Zeit, Fleiſs und Aufmerkſamkeit
auf die Vergleichung der dazu erforderlichen Begriffe
anwenden, und daſs auch unſer Kopf die zu dieſem
Geſchafte erſorderliche Anlage und Debung beſitze.
Daher iſt die Beurtheilungskraft oder der Verſtand
mehr dem geſetzten und erfahrenen, als dem flüch-
tigen Jugendalter eigen.

g. 336.

Da die Vſahrheit eine vollkommene Kenntniſs
der Natur der Dinge und ihrer Vęrhaältniſse voraus-
ſetzet, und dieſe KRenntniſs der menſchliche Verſtand
nur bey wenigen Dingen mit äufserſter Mühe und
Behutſamkeit erlangen kann, ſo ergibt ſieh die Ur-
ſache, warum bey den menſchlichen Kenntuiſsen un-
ter ſo vielen Irrthtumern nur wenige Wahrheit an-
getroffen wrerde.

g. 337.

Die PFertigkeit des Verſtandes, die verborgen-
ſten Eigenſchaften der Dinge aufzuſuchen, ikre Ur-
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ſachen zu entdecken, ihre Folgen und Wirkungen
genau zu berechnen, heiſst Scharſſinn.

ß. Z38.

Der Witz iſt eine Gattung des Verſtandes, und
beſteht in, einer Leichtigkeit, die Aehnlichkeit der
Ideen zu überſehen, ſie auf eine angenehme den Ver-

ſtand ergeizende Art zu verbinden. Da hier der
Ideengang ſchnell iſt, ſo nimmt ſich der tändelnde
Witz nicht die gehörige Zeit, die Wahrheit der
Dinge aufzuſuehen, und begnuget ſich mit der Vahr-
ſcheinlichkeit; daner kann es den witzigen Köpſen
noch immer an wahrer Beurtheilungskraft fehlen.
Der Witz iſt munteren Temperamenten und der Ju-
gend eigen.

g. 339.

Die Rlugheit iſt ebenfalls eine Gattang des Ver-
ſtandes, welche bey der Ausubung des Willens in
einem vernünſtigen der Natur der Sache, der Zeit
und den Umſtianden angemeſſenen Betragen, und der
Wianhl der dienlichſten Mittel beſteht. Sie iſt die
Frucht einer reifen Vernunft, vieler Erfahrung und
eines gemäſsigten Temperaments.

g. Zao.

Daſs alle inneren Sinne (5. z12. bis 339.) eine
gemeinſchaftliche Wirkung der Organiſation des Ge-



hirns und der Seelenkraft ſind, iſt auſser allem Zwei-
fel. Denn ſo wie die Entwickelung und Vollkom-
menhkeit des Gehirns mit der Zeit und Vebung zu—
nimmt, ſo wachſt aueh der Verſtand; und im Gegen-
theile alles, was der Entwickelung des Gehirns im
Vſege ſteht, ſehwuchet oder verſtummelt denfelben.
Daher ſind auch die Verſtandeskräfte nieht bey allen
Menſchen gleich; und daher kann eine Krankheits-
urſache, welehe unmittelhar oder mittelbar auf das
Gehirn wirket, den Wahnſinn, den Verluſt des gan-
zen Bewuſstſeyns oder nur des Gedäehtniſses u. ſ. w.
hervorbringen. Haller ſuhret aueh ein Beyſpiel
von einem dummen Menſehen an, der durch eine
Kopſwunde witzig wurde, und nach geheilter Wun-—
de in die vorige Dummheit wieder zuruektrat. Man
kann aber bisher mit Gewiſsheit nieht ſagen, wel-
cher Theil des Gehirns zu dieſem oder jenem inne-
ren Sinne nöthig ſey; und die Muthmaſſlungen der
Phyſiologen, welehe wir über den Nutzen verſchie-
dener Theile des Gehirns und über den Sitz der
Seele haben, ſind nur unbefriedigende Hypotheſen.

 Elem. kPhys. Tom. IV. pag. 293. 294.

g. Zat.

Mehr Liecht hoffet man von genauer Beobach-
tnng der Verletzungen der inneren Sinne und des
Gehirns allein aueh dieſe Hoffnung ſcheint nicht
viel zu verſprechen, wenn wir, ſo viel ſiehn aus
den bereits bekannten Beobachtungen *t) abnehmen
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Laſst, betraehten, daſs oft ein beträchtücher Druck—
oder ein anderer Fehler im Gehirne eine geringe oder
keine Verletzung an den inneren Sinnen hervorge-
braeht habe, und daſs oft im Gegentheile bey einer
geringen oder gar keiner ſichtbaren Hirnverletzung
beträchtliche Verletzungen an den inneren Sinnen he-
merkt worden ſind, ſo daſs man oft bey ganz Sinn-
loſen weiter keinen Fehler, als ein etwas wenig
kärteres Hirnmark angeben konnte.

Elem. Phys. L. XVII. S. 1. ſJ. 1.
Sommering's Nervenlehre.

Morgagni de Sedibus et Cauſis morborum. T. J.

Li. Phys. L. XVII. s. 1. 9. 17.
Conradi's Handbuech der pathologiſchen Anatomie.

Hannover 1796.

342.

Was man doch am öfteſten zu bemerken pflegt,
das iſt: daſs auf die Verletzungen der einen Halfte
des Gehirns die Lahmungen in der entgegengeſetzten

Seite des Nörpers folgen Dann daſs ein jüher
Druck, 2. B. von ausgetretenem Blute, auf das Ge-
hirn uns das ganze Bewuſstſeyn raubet; ein langſa-
mer Druck aber, 2. B. von angehüuſtem Walſſer in
den Hirnhöhlen, bringt den inneren Sinnen weniger
und manchesmahl auch gar keinen Schaden. So fand
iek aueh eine 7 Zoll lange, 3 Zoull breite und 14 Zoll
dieke Breygeſchwulſt in der harten Hirnhaut, welehe
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nicht nur das Gehirn auf die andere Seite gedrückt,
ſondern auch ein Bett in der Hirnſchale ſich gemacht
hat, ohngeachtet keine Sinnenverletzung im Leben
zugegen war.

Adnot. acad. fasc. III.

g. 343.

Arnemunn's bey Thieren angeſtellte Verſuehe
2lehren uns auch den Nutzen der einzelnen Hirnkör-

per nieht. So viel als daraus abrunehmen iſt, litten
die Thiere einen kleinen Verluſt der Hirnſubſtanz
ohne Schaden; von einem gröſseren bekamen ſie
Lahmungen der Gliedmaſſen auf der entgegengeſet2z-
ten Seite, und dreheten ſich nach dieſer Seite, ſo wie
ed auehn die Drehſehaafe von dein Hirnblaſeband-
Wurme 2zu machen Ppfiegen. Gieng die Verletzung
bis in die Hirnhöhlen, ſo kamen fie mit dem Leben
nieht davon.

Verſueh über das Gehitn. 2. B.

J. 344.

Die Eigenſehaften des Gehirns Wodureh es 2u
feinen Verrientungen fahig wird, find nieht alle ſieht-
bar, vorzüglieh ſeheint es aut einen gewiſſen Grad
des Zuſammenhangs im Breyſtoffe, auf ſeine Miſchung
nund andere unſichtbare Umſtande anzukommen, die
unſeren Sinnen ganz entgehen.
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Dalſs das Gehirn ſeine Verrichtungen mittelſt der

Bewegung ſeiner KRugelchen „oder ſeiner Faſern, oder

ſeiner Safte mache; daſs im Gehirne gewiſſe Ideen-
bilder, oder Spuren ſich befinden, ſind ſcharſſinnige,
aber unerweisliche Vermutliungen, die wir auchn leicht

entbelren können, wenn wir uns hegnügen wollen,
lieber bey Thatſachen ſtehen zu bleiben, als ſolche
gewagte Schritte vorwärts zu machen.

XLV. Von der Muskelbewegung.
44

9. zas.
Da  der Vrille als ännerer Reiz betrachtet durch

die Nerven meiſtens in die Muskelbewegung uüber-
gehet, und dadurch in Ausubung gebracht wird, ſo
ſtehet die Abhandlung über die Muskelbeweguug
nach den inneren Sinnen ganz am rechten Orte.

h. 347.

Es gibt aber auſser der willkührlichen Muskelbe-
wegung aueh eine unwillkührliche, und eine, wel-
che nach Umſtänden bald willkührlich, bald unwill-
kührlich ſeyn kann; daher pflegt man auch die Mus-
keln in die willkührlichen und unwillkührlichen und
aneh in die gemiſchten eingutheilen. Zu den will-

Kkührlichen rechnet man die Muskein des Kopſes, des

Rumpfes, der Extremititen, der Augen, des Mun-
des, der Zunge, des Schlundes u. ſ. w. die un-

N
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vrillkührlichen ſind vorzuglich das Herz und die
Gedarme; die theils wiltlkührlichen, theils unwill-
kührlichen ſind die zum Athmen beſtimmten Muskeln.

Das uuſserſt ſeltene Beyſpiel eines Menſchen, der
nach ſeiner Willkühr das Herz hewegt haben ſoll,

oder Beyſpiele von Menſchen, welche durch ein
erküniſteltes Athmen ſich einen fieberhaften Puls zu-
wege zu bringen wuſsten, ſchwachen dieſen Grund-
ſatz nicht,

ſ. Zas.

Die Organiſation der Muskein betreffend, be-
merket man an ſelben meiſtens 2wey Extremitaten:
eine nennet man den fixen Punct oder den Ropf; die
andere den beweglichen Punct oder Schweit, ge-
wöhnlien aber die Flichſe. Die Flachſe beſteht aus
weiſsen glanzenden Faſern, ſie bildet bey vielen
AMuskeln flachrunde Stricke, bey andern Wwieder ſeh-
nige Ausbreitungen; beyde dienen dem Muskel als
Stricke, wodurch er den beweglicheren Theil gegen
den unbeweglicheren anzient. Zwiſchen beyden
Exremitaten befindet ſich der KRärper oder der Bnuch
des Muskels, der hey verſehiedenen Muskeln ver-
ſehiedene Gröſse, Dicke und Lunge hat, langlich-rand,
oder ausgebreitet, einfach, doppelt, oder auch drey-
fach iſt, nachdem es die Lage und Verrichtung des-
ſelben erſordert. Bey Menſehen und vielen anderen
Thieren hat der Bauch des Muskels eine helle oder
dunkele Blutfarbe, die er durechs Auswaſſern ver-
liert. Er beſteht meiſtens aus gröſseren Fleiſehbün-
deln, dieſe wieder aus kleineren, und die kleiuſten
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Fleiſehbündeln beſtenen aus Muskelfaſern, weleche
nach vorausgegangenem Kochen, gelindem Drucken
und Abwaſchen als durchſichtige glunzende Faſern im
klaren Walſer dargeſtellt werden können Dieſe
Muskelfaſern oder PFleiſchlaſorn ſient man durch ein
ſtark vergröſserendes Glas aus ſehr ſeinen Fäden zu-
ſammengeſetzt, deren Durchſchnitt kleiner als jener
der Blutkügelchen iſt, und man nennet ſie die Fleiſch-
füden “i), weleche das Ende der weiteren Muskel-
theilung zu ſeyn ſcheinen.

9 ſ. m. Tractatus anatomico phyſiologieus de catne
musculari. Viennæ 1778.

tez a. O.

d. 349.

Die Fleiſenbundel haben entweder eine gleiche
Richtung mit dem Bauche des Muskels, und dann

nennet man die Muskeln gradlinigt; oder ſie ſind ſtrah-
lenſörmig; oder es laufen die Fleiſchhundel von 2wey
Seiten ſchief zuſammen, wie der Bart einer Feder,
dann heiſst man ſie die gefiederten, und zwar die
ganz oder nur halb gefiederten. Wenn die Pleiſchu-
bündel in ihrer Läüge ein oder mehrmahl abſetzen,
ſo werden daraus die zweybuuchigten oder die dureh-

ſchnittenen Muskeln, 2. B. die geraden Bauchmus-
keln. In den hohlen Muskeln gehen ſie in der Run-
dung, woraus mehrere ſich oft kreuzende Schichten
werden, 2. B. im Herzen, Magen, Gedürmen, UDrin-
blaſe u. ſ. w. Dieſe kreuzende Riehtung der Faſern
iſt bey den hohlen Muskeln nothwendig, um ikre

N 2
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Wunde æzu ſtarken, und ihre innerſte Haut zuruek-
zuhalten, damit ſie durch die Zwiſchenräume der
Muskelfaſern nicht austrete, und, wie man es man-—

chesmahl an den Gedaärmen und an der VDrinblaſe

doch bemerket, Seitenſacke bilde.

E g. z5o.

Aeuſserlieh iſt der Muskelbauch in einer zellich-
ten, manchesmahl auch ſpannaderigten Scheide ein-
geſehloſſen, welche durch die Zwiſfchenrüume der
Fleiſchbündeli bis zur letzten Abtheilung Seckeide-
wünde abſchicket, wovon ein jedes Fleiſenbündel und

jede Fleiſchfaſer eine eigene Scheide bekommt, in
welcher ihre baſern und Faden eingeſchloſſen wer-
den. Dieſe Scheiden ſcheinen ſich bis in die Flach-

Jſen zu verlangern, und durch ihr Verengen und Ver-
wiaechſen Aie Flachſenfaſern zu bildem.

7
g. 131.

Dureh dieſes J zzo.) Einſchlieſten und anein-
ander Anliegen bekommen ſowohl die Fleichbundeln
als Fleiſchſaſern mehrere Ecken und Fluchen, wel-
ches vorzuglich bey gekoehten Muskeln mit bloſſem
und mit bewaffnetein Auge geſehen werden kann.“)

9 a. O.
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g. 352.

Arterten und Venen bekommt der Muskelbauch
viele, welche von der Oberſläche dureh die Zwi—
ſehenräume der Pleifehbündet in einer beſtändigen
Zeräſtelung bis zu den Fleiſchfaſern gelangen, wo
ſie ſo viele Geſaſse erzeugen., daſs dieſe Theile
nach einer feinen Injection ganz roth werden, und
durch das Vergröſserungsglas als ein Gewebe von
Gefäſsen erſcheinen. Mit Saugadern iſt der Muskel-
bauch ebenfalls verſenen, wie auch mit Nerven,
ſelbſt auch das Herz nicht ausgenommen, die aber
wegen ihrer Feinheit und Unkenntlichkeit nicht weit
verfolgt werden können.

ter

g. 353.

LKräfte unterſeheidet man in dem hauche eines
Muskels 2weyerley: eine todte und eine lebende
Kraft. Die todte iſt die Elaſticitit (S. 75.). welche
der Muskel mit andern Theilen gemein, aber im ſtär-
Keren Grade hat. Die lebende Rraſt heiſst die Reiz-
barkeit und beſteht in einer Zuſammenziehung oder
Verkürzutig, verhältniſemüſsigen Anſehwellung und
Hürte des ganzen Miiskelbauches, oder nur eines
Theils desſelben, welche nach einem dem Muskel
ſelbſt oder ſeinen Nerven angebrachten Reize erſol-
zet; ſie heiſst lebend, weil ſie nur im Leben zuge-
gen iſt, und naen dem Tode gansg verloren geht.
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d. 354.

Nichts war mehreren Streitigkeiten in der Phy-
fiologie unterworfen, als die Kraſt der Muskeln,
die Haller einerſeits ins beſſere Licht geſetzt, ande-
rerſeits aber, indem er ſie für eine ſelbſtitändige,.
dem Muskel angebohrene, und von der Nervenkraft
nnabhängige Kraft erklarte, zu vielen Irrungen An-
laſs gegeben hat.

ßh. g55s.

Die Reizbarkeit iſt nach CS. 131. 133.) die Wir.
kung der Organiſation des Muskels. Zu der Organi-
ſation des Muskels gehöret auſser dem, was (8. 348.
bis 352.) geſugt worden, auch die Nervenkraft,
welehe in den Nerven der Muskeln zugegen ſeyn
muſs, ohne dieſe ſind ſie fuur keinen Reiæ mehr em-
pfindlich, und mit ihr geht auck die Reiæzbarkeit
verloren. Ferner iſt dazu erforderlich eine gewiſſe
Menge, Miſechung, Flüſſigkeit und Beweglichkeit der
Saſtes, welche in den Gefaſsen des Muskels, wenn
er auch ſehon aus dem L.eibe ausgeſehnitten worden
iſt, gleielwohl enthalten ſind; ſabald als dieſe Säfte
ſtocken, und ihre gehörige Miſehung verändern, ſo
zeht damit die Nervenkraft, Reizbarkeit unch das
Leben ſowohl in einzelnen Theilen, als in dem gan-
zen Körper verloren. Nach Haller's Beobaehtung
ſoll das Stocken des thieriſchen Fettes der Zeitpunct
ſeyn, worin aueh die Reizbarkeit aufhöret ſich zu

4auſsern.
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g. 356.

Um die Reizharkeit in Thätigkeit zu ver
zen, iſt ein Reiz nothwendig; ohne Reiz wirket
Reizharkeit eben ſo wenig, als die Nervenkraft
180.), aus welcher gemeinſchafilichen Eigenſchaft
ſehlieſsen iſt, daſs die Muskelkraft oder Reizbar
die Nervenkraft ſelbſt ſey, die durch die Organ
tion des Muskels zu einem neuen Phönomene m
fieirt iſt. Dieſes wird noch mehr dadurch erwie
daſs die Nervenkraſt und Muskelkraft ebendenſe
Reizen gehorchen., daſs ſie von ebendenſelben
chen verſtarket, geſchwächet und auch verniec
werden können, und daſs ſie nach dem Tode
gleich. verloren gehen (9. 177.).

5. 357.

Daſs die Reizbarkeit eine der Muskelfaſer an
bohrene und von der Nervenkraft unabhängige K

ſey, iſt daher meines Erachtens ein höchſt unric
gzer  und, wie es bereits von vielen geleh
Männern erwieſen vwrorden, der Vernunft und
fahrung zuwider laufender Schluſs, der ſieh mit
tem Grunde nicht vertheidigen läſst.

 z358.

Nachdem die Reizbarkeit die Wirkung der
ganiſation des Muskels und der Nervenkraft iſt,
frauget es ſich, auf welehe Weiſe dieſe Urſachen



LReizbarkeit herrorzubringen im Stande ſind? Man
muſs geſtehen, daſs dieſe Frage unter die ſehwere-
ſten Probleme der Phyſiologie gehöre, und bisher
noch nicht gehörig beantwortet ſey. Wenn gegrün-
ciete Neinungen den Mangel der Wahrheit in der
Phyſiologie erſetzen durſen, ſo. könnte meine bereits
vor mehr Jahren vorgetragene Meinung, daſs das
Znſammenziehen des Muskels durch die Anhiuſung
der Safte in den Blutgefäſsen der Muskeln erfolge.
in ſo lange gelten, bis etwas ſieheres erwieſen iſt.
Dieſe Meinung gründet ſieh ſowohl auf die allgemein-
ſte Wirkung ädes Nervenreizes, das iſt; auf die An-
häufung der Säfce (S. 211.), als auf die Organiſa-
tion des Muskels (S. 348. bis 352.), in welchen
die angehauften Saſte und die davon angeſchwolle-
nen Getafse ſolehe Veruuderung hervorbringen kön-
nen, wovon die Verkürzung der Muskelfaſern die
Folge iſt. Mir ſcheint dieſe Meinung den Phönome-
nen der Zuſammenziehung des Muskels am beſten zu
entſprechen, und folglieh wahrſeheinlich zu ſeyn;
ubrigens wird mir eine beſſere Erklirung immer

illkommen ſeyn.

de carne musculari

J. Z59.

An der Reizbarkeit ſind noch folgende Erſchei-
nungen zu bemerken: Die Reizbarkeit der wiltkührli-
chen Muskeln gehorchet im natürlichen Zuſtande dem
Vrillen als Reiz, der durch die Nerven in die Mus-
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keln auf eine automatiſche Art übergeht, ohne daſs
die Seele die geringſte Renntniſs von den 2u bewe-
genden Muskelin zu haben brauchet. Bey einer will-
kihrlichen Handlung iſt dennoch die Gegenwart des
Willens durehaus nieht notiwendig, es iſt genug,
daſs er die erſte Impulſion dazu gibt, und die Hand-
lung erfolget ganz automatiſch; 2. B. wenn wir an
einen beſtimmten Ort gehen wollen, ſo gehen wir
hin, ohne daſs die Seele beſtandig daran zu denken
unch zu wollen brauchet. Die willkuhrlichen Mus-—
keln werden oft anch ohne Willen dureh bloſſe Ge-
wohnheit und Aſſlociation (S. 193.) in Bewegung ge-
ſetzt, weil ſie gewohnt. ſind in Gelellſchaft dieſer
oder jener Muskeln 2zu wirken. So darf 2. B. bey
dem Hinabſcalucken der Wille nur die erſten Mus-
keln in Bewegung ſetzen, die übrigen folgen ihnen
dureh die Aſſociation nach. Im widernatürlichen Zu—

ſtande gehorchen die willkührlichen Muskeln auck
mechaniſchen, chemitſehen und andern krankhaften
Reizen, die entweder im Gehirne, oder im Verlau-
fe der Nerren, oder auf die Muskeln ſelbſt ange-
bracht worden ſind; unter allen wicernaturlichen
Rei?en 2zeiehnen ſieh vorgüglich nach Galuni's und
Creve's Verſuchen die Metallreize aus.

de 414
t

2 360.

Die Zuſammenziehung, welche auf den Vilten
erſolget, iſt ſehnell oder langſam, ſtark oder ſehwaeh,
anhaltend oder vorübergehend, leicht oder müheſam,
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nachlidem es der Wille eiheiſchet, und nachdem die
Muskeln dureh Uebung dem Willen zu gehorchen
mehr oder weniger gewohnt ſind. Die uuf die wi-
dernatürlichen Reize erſolgte Zuſammenziehung der
willkührlichen Muskelin iſt meiſtens tumultuariſeh,
minder zweckmäſsig, bald heftig, bald ſehwach, bald
anhaltend, bald vorubergehend, abwechſelnd oder
zitternd u. ſ. w.

g. 361.

Die unwillkührlichen Muskeln gehorechen dem
Villen nie, nur ſtarke Gemüthsbewegungen können
auf ſie einen Einfluſſs haben: 2. B. Zorn, Freude,
machen die Bewegung des Herzens geſchwinder; der
Schrecken, die Fureht, machen das Herzklopfen; der
durceh eine Idee erzeugte Eckel das Erbrechen u. ſ. w.
Der natürliche Reiz des Herzens iſt das Blut; des
Magens und der Gediärme die Nahrungsmittel, und
die dahin abgeſetaten Sufte. Die Zuſammenziehung
des Herzens nach einem Reize iſt ſehnell rorüberge-
hend, und wiederholt ſieh auch oft ahne weiteren
Reiz, wie man es an dem ausgeſehnittenen Herzen
eines Froſches ſenen kann. Die Zuſammenziehung

des Magens, der Gedarme und der Arterien iſt hin-
gegen träge und anhaltend, und man ſieht aueh noch
naeh dem Tode oft verſehiedene Stellen des Magens
und der Gedärme zuſammengezogen.
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g. z62.

Die Reizbarkeit ſoll nach Haller's Bemerkungen
in den Gedarmen, in dem Zwerchfelle und in dem
Herzen langer dauern, als in den willkübrlichen
Muskeln, weeleches nicht immer 2utrifſft; doch das iſt
gewiſs, daſs ſie bey kaltblütigen Thieren, Amphi-
bien, viel länger wahret, als in warmblütigen, und
da man die Reizbarkeit mit Recht als ein Zeichen
des noch ſortdanernden Lebens oder der noch fort-
daurenden Nervenkraft anfient, ſo ſagt man auch,
daſs jene ein zäheres Leben haben, oder aaſs ihre
Nervenkraft etwas länger nachn dem Tod anere

8. 177.)·

5. 363,

Die Stärke, womit ſieh eine Muskel zuſammen-
zieht, iſt der Dicke des Bauches, der Anzahl ſeiner
Fleiſengebunde und Fleiſehfaſern angemeſſen, über-

haupt aber durch Zahlen nicht zu beſtinmen. Von
der ausnehmenden Stärke der Muskeln überzeugen
uns nicht nur die Beyſpiele von auſserordentlicher
Stärke verſchiedener Menſehen und Thiere, ſon-
dern aueh eizelne Muskeln eines jeden Menſechen.,
wenn wir ihre Wirkung naeh mechaniſchen Geſet-
zen genauer unterſuchen.



g. 364.

Der Deltamuskel z. B. hebt mit Beyhüſſe des
Oberkräthmuskels den ganzen Arm in die Höhe oft
mit einem Gewichte von 20, 3o0 und mehr Pfunden,
die an der Hand hangen. Dieſes Géwicht hebt be-—
ſagter Muskel mittelſt eines Hebels, welchen der
Oberarm ſammt dem Vorderarm vorſtellet, und deſ-
ſen Ruhepunct am RKopfe des Oberarms in der Ge-
lenkshöhle des Schulterblattes iſt. Da nun nach me—
chaniſchen Geſetzen die Kraſt ſich zu dem Gewichte
umgeheagt als ihre Diſtanz vom Ruhepunete verhal.-
ten mäſs, um im Gleichgewichte zu ſeyn, und die
Liiſtanz des Gewichtes an der IIand von dem Ruhe-
puncte wohl ſeckhsmal gröſser als die der Inſertion
des Heltamuskels iſt, ſo muſs die Kraſt des letzteren
auch ſechsmahl ſtarker ſeyn, als das Gewicht, das
er heben ſoll. Ferner muſs die Kraft unter einem
geraden Vinkel an den Hebel angebracht ſeyn, wenn
ſie nickt verlieren ſoll, und je kleiner ihr Inſertions-
Wwinkel iſt, deſto gröſser muſs ſie gegen das Gewieht
ſeyn, um mit ihm im Gleiengewichte 2zu ſtehen.
Veil nun die PFleiſehbiindeln des Deltamuskels iu
ſehieſer Riehtung ſieh in dem Inſertionspuncte verei-
nigen, und ſelbſt der Muskel unter einem ſehr ſpitzi-
ten Winkel aun den Oberarm angeheftet wird, ſo
lüſst ſich daraus abnenmen, daſs dieſer Muskel bey
ſeiner Wirkung ungemein viele Kräfte verliere. Es
bleiben ihm aber über alles das noch ſo viele Kräfte
übrig, daſs er ſeine Bewegung mit Pertigkeit auszu-
üben und das Gewicht zu heben im Stande ſey;
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woraus alſo folget, daſs die ſummtlichen Kruüfte die-
ſes!, und aller Muskeln überaus groſs ſeyn muſsen,
die aber mit Zahlen nicht genau beſtimmt werden
können.

g. 365.

Doch es verlieren nicht alle Muskeln ſo viel von
ihren Kraſten, wie der Deltamuskel: 2. B. die Kau-
muskeln, deren Inſertion ihlrem Ruhepuncte nicht ſo
nahe iſt, und uber das noch unter einem geraden
Winkel geſchient. Die Vadenmuskeln verlieren gar
nichts, vielmehr ſie gewinnen, indem, wenn ſie den
Koörper heben, der Ruhepunet an den Ballen oder
an den Zehen iſt, das Gewicht des Körpers liegt
auf dem Sprungbeine auf, und die VWadenmuskeln
find unter einem géraden Vinkel an dem hinterſten
Theile des Ferſebeius, folglich weiter vom Ruhe-
puncte als die Laſt inſerirt, wodureh dann dieſe Mus-
keln in den Stand geſetzt werden, die ganze Laſt
des Körpers nicht nur allein zu heben, ſondern auch
init Schnelligkeit in die Höhe zu ſehleudern.

g. 366.

Es werden uübrigens die Muskein in ihrer Bewre-

zung auch dureh die ſehliipfrigen Scheiden, Schleim-
beutel, Gelenkknorpeln, das Gelenkſenmeer, durah
die Knochenerhabenheiten u. ſ. w. erleichtert.
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zor7.

Die Muskeln mitzen ſowohl dem ganzen Kör-
per, als ſeinen einzelnen Theilen zur Bewegung.
Um dieſes gehörig einzuſehen, iſt nothwendig. daſs
man alle Muskeln und Knochen nach ihrer Zabl, La-
ge, Gröſse, Form und Inſertion kenne, die man
aber hier der Veitliufigkeit Willen aus der Anato-
mie als bekannt annenmen muſs. Man kann auch
das mehrere über dieſen Gegenſtand aus den bereits
angeführten Sehriften Vinslou's, Leber's, Mayer's,
Sömmeriug's, dann bey Albin Ueitbrecht vu

45Hru. Pr. Barth uun), Loder va erlehen.

Kiſtoria museulorum hominis. Leidæ 1734.

Tabulæ ſceleti musculorum corporis humani. Lug.
Bat. 1747.

Tabulæ oſſium humanorum. ILeidæ 1753.
O*t) Syndesmologia. Petropoli 1742.

et) Anfangsgründe der Muskellenre. Wien 1784.
eer Tabulæ anatomieæ ſasc. J. II. III. Jeu, 17gz.

g. z68.

Was von der Muskelbewegung beſonders bey
den Seelen- Lebens- natürlichen und Geſchlechtsver-

richtungen vorkommt, dieſes wird an ſeinem Orte
angeführet; hier wird nur von dem Stehen und Ge-
hen das nöthige abgehandelt, die ubrigen Bewegun-
gen ſind aus dem Rnochen- und Muskelbaue leicht zu
erklaren.
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g. 369.

Das Stehen iſt eine aufrechte und dem Menſehen
natürliche Stellung (S. 11.) auf einem, meiſtens aber
auf beyden Füſsen zugleich. Dazu wird erfordert,
daſs der Schwerpunct des Rörpers, weleher zwi-
ſchen den Schambeinen und dem Kreugzbeine iſt, in
einer ſenkrechten Linie anfider von beyden Fufsſoh-
len umſehriebenen Grundtlache (baſis) unterſtütet wer-
de. Sobald dieſer Schwerpunet aus der baſis gerückt
wird, veiget ſien der Körper zum Falle, und kann
nur dureh Erweiterung oder Verengerung der Baſis
oder durech Verſetzung des Schwerpunetes davor ge-
ſiehert  werden. Wir pflegen daher, um unſere
Stellung zu ſicnern, die Füſse mehr von einander zu
entkernen, um die Baſis gröſſser zu machen, und, ſo
fern unſer Rörper ſchon zum Falle ſieh neiget, durch
die Ausſtreckung eines Armes. oder Fuſses, oder durch

die Neiguns des Kopfes und Rumpfes den Schwer-
punet etwas auf die entgegengeſetete Seite zu ver-
ſetzen, damit er auf der Baſis erhalten werden kön-

ne. Um 2u ſtehen iſt aber auch nothwendig, daſs
die Knöchel-. Knie- und Hüftgelenke durch alle ihre
Streck- und Beugmuskeln feſt und gleichſam unbe-
weslieh gehalten werden. Der Rumpf, Kopf und
die oberen Extremitäten haben über dem Schwer-
punete ein etwas freyeres Spiel, ſie dürfen ſich aber
nicht zu viel auf die eine oder die andere Seite nei-
gen, ſonſt wird der Schwerpunet verrückt, und der
Fall des Körpers dadureb verurſacht.
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ſ. 870.

Vſenn wir gehen wollen, ſon nehmen wir den
Schwerpunct auf einen Fuſs, heben die Perſe durch
die Wadenmuskeln vorzüglich aut, und rücken den
Schwerpunet vor die Fuſsſonle; damit nun der Rör-
per nieht vorwarts ſalle, ſetzen wir den andern Fuſs
vor, nehmen den Schwerpunect. darauf, und ſo über-
tragen wir ihn von einem Fuſse auf den andern.

g. g71.
D

Das Lauſen geſchieht wie das Gehen, nur mit
mehr und gröſserer Gewalt. Veil dabey der Schwer-
punet weiter vorwarts gerückt wird, ſo iſt es auch
nöthig, gröſsere und öftere Schritte zu machen.

J

g. ĩ 372. n

Vas Springen geſchieht. dureh eine ſehnelle und
ſehr ſtarke Ausſtreckung der gebogenen Knöchel-
Knie- und Hüſtgelenke, wodureh der Körper nicht
nur gehoben, ſondern in die Höke geſchleudert wird.

ſ. g73

Zu allen dieſen (S. 369. bis 372.) und noch mehr
derley Bewegungen, die wir mit unſerem Körper
und ſeinen Sliedmaſſen vornenmen, liegt in unſerem
Körperbaue die Anlage, welche dennock durch Ue-
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bung 2u einer gewiſſen Gewohnheit und Pertigkeit
gebracht werden iiuſs. Wie viel die Debung auf
die Starke und Fertigkeit der Muskelbewegung Ein-
fiuſs habe, ſehen wir an Tanzern, Springern, Ton-
kunſtlern und mehr derley künſtliche Bewegungen zu

machen gewohnten Menſchen, wie auch an jenen,
denen von Geburt aus die Hände fehlen. Dieſe Gat-
tung unglücklicher Menſchen lernen, wie es bekannt
iſt, mit den Fuſsen die Arbeiten zu verriehten, wel-
che andere nur mit den Händen gewohnt ſind her-
vorzubringen.

J. 374.

Die Muskelbewegung hat auch einen welſentli—
chen Nutzen und Eintluſs auf die Geſundheit unſers
Körpers. Denn dureh die Rörperbewegung werden
die Lebensverrichtungen und natüurlichen Verrichtun-

gen beſonders beſördert, die Verdanung, Blutko-
chung, Abſonderung der Säfte und Ausſonderung der
Unreinigkeiten gehen beſſer von ſtatten; daher iſt
eine nutzliche Leibesubung als das beſte und ſicher-
ſte Mittel, die Geſundheit zu erhalten, immer ange-
prieſen worden.

5. 375.

Auſser der Muskelbewegung gibt es in dem thie-
riſehen KRörper noeh eine ebentfalls in einer Zuſam-
menziehung oder Verkürzung beſtenende und dem
Reize gehorchende lebende Bewegung, Welehe ſol-

O
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chen Theilen zukommt, die keine faſerige und den
Muskeln eigene Organiſation bekanntermaſsen an ſich
haben, hieher gehören das Zellengewebe, mehrere
Haute, manehe Gefaſse u. ſ. w. (S. 134.)

d. 376.

Dieſe Reizbarkeit onhne Muskelfaſern findet man
vorzuglich bey kleinen Thieren, 2. B. Polypen,
Blaftenwurmern u. ſ. w., bey welchen wir keine
Muskeln, noch derley Faſern ſehen können, ja ſie
erſtrecket ſich fogar bis in das Pflanzenreicnh. Die-
ſes Naturphönomen hat die Aufmerkſamkeit vieler
Phyſiologen an ſieh gezogen, und ſie in der Erkla-
rung der bekannten Muskelbewegung wankend ge—
macht, woraus verſchiedene und ſonderbare Vermu—
thuugen entſtanden ſind. Weil man bey derlev
Thieren und Pflanzen auch keine Nerven gewahr
wird, ſo haben einige daraus geſchloſſen, daſs die
Reizbarkeit ein 2weytes von der Empfindung ganz
verſehiedenes und unabhingiges Lebensprincipium ſey.
Dieſe ſcheinen aber nieht bedaeht zu haben, daſs die
Reizbarkeit eine Fahigkeit, den Reiz zu empfiuden,
vorausſetzet, auſ den ſie dann gehörig zurückwir-
ken ſoll, es muſs von darum keine Empfindung mit
Bewulſstſeyn ſeyn.

Andere glanben weil 24 B. die Blaſenband.-
würmer bey ihrer Reizbarkeit keine Muskelfaſern
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haben, daſs die Muzkelfaſern unſerer Muslteln auch
nicht nothwendig fur ihre Reiæzbarkeit ſind, und daſs

die Theorie der Uuskelbewegung, die auf die ana-
tomiſche Structur eines Muskels gebaut iſt, iber den
Haufen fallen müſſe. Vſenn dieſe Art zu ſchlieſsen
richtig wäre, ſo fiele nicht nur die Theorie der Mus-
kelbewegung, ſondern unſere ganze Phyſiologie uber
den Haufen: denn der Blaſewurm empiindet auf ſei-
ne Art, und wir ſehen doch keine Nerven an ihm,
folglich wäre unſere Theorie, daſs unſer Nervenſy-
ſtem das nothwendige Organ zu unſeren Empfindun-

Sen ſey, aueh falſen. Der Blaſewurm lebet ohne 2u
athmen, ohne ein Herz und ohne einen Kreislauſ des
Blutes zu haben; fällt von darum unſere Theorie,
daſs unſer Leben ohne dieſe Verrichtungen nicht
ſeyn kann, auch über den Haufen? BDie Natur hat
einen Reichtnum von Mitteli, womit ſie den namli-
chen Endzweck erreichen kann. Die Pflanzen und
Thiere generiren ihres gleichen, aber wie viel Arten
zu generiren gibt es nicht ſowolil bey Pſlanzen als bey
Thieren So iſt das Leben verſchiedener Pflangzen und
Thiere ſehr verſchieden, und beruhet auf verſchie-
denen Gründen, warum ſoll die Natur überall auf
ebendieſelbe Organe gebunden ſeyn, um eine Em-
pfindlichkeit oder Reizbarkeit hervorzubringen? Aus
aller der Erfahrung, die wir uüber die Reizbarkeit der
thieriſchen und Pfianzentheile haben, können wir

meines Erachtens nichits anderes ſchlieſsen, als daſs
die Reizbarkeit unſerer Muskeln von der innen eige-
nen Organiſation komme, ſo wie die Verrichtungen
inderer Theile unſers Körpers die Wirkungen ihrer

O 2
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Miſckung und Organiſation ſind; die Reizbarkeit der
Blaſenwürmer, Polypen und Gewachſe hingegen ſey

wiederum die Wirkung ihrer eigenen und uns noch
unbekaunten Organiſation und Miſehung ihrer Mate-
rie. Denn das Geſetz der Natuùreinheit, worin die
verſchiedenen Mittel, durch welehe die Natur eben-

dieſelben Zwecke erzielt, ubereinkommen, iſt für
unſern Verſtand noch zu ſehr verborgen.

Home uüber die Muskelbewegung in Reil's Archiv.
2. B. 1. Hett.

XLVI. Vom Schlafe.

g. 378.

In der Ausübung der ſowohl äuſseren als inne-
ren Sinne, wie auch der willkührlichen Muskelbe-
wegung beſtent der waechende Zuſtand des Men—-
ſchen, und das Gegeutheil oder der periodiſeh zu-
rückkehrende Stillſtand derſelben iſt der Schlaf.

g. 379.

Gleichwie die nächſte Urſache des Wachens in
der vermehrten Nervenkraft liegt, ſo iſt auch die
Verminderunt derſelben die Urſache, welche den
Schlat herbeyrufet. Da alſo die Nervenkraft durch
vorausgegangene Ruhe und Mahrung geſtäcket,
und durch ſtarke lebhaſte neue Reize aufgemuntert
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wird (S, 173.), ſo wird ſie im Gegentheile dureh
anhaltende Arbeit oder Anſtrengung und Vertuſt an
Lebensſaften erſehöpft, und durch den Mangel der
erforderlichen Reize eingeſchlaſert (5. 199.). Es
können daher die entfernten Drſachen des Schlafes
in die die Nervenkraft erſchöpfenden, und in die ein-
ſchläfernden oder betäubenden eingethenet werden.

J. 380.

Zu den erſchöpfenden Urſachen des Schlafes ge-
hören das Wachen, welches dureh 12, 14 bis 15
Stungden lang, oder noch jünger gedauert hat; die durch

eine ſtarke Geiſies- und Leibesanftrengung entſtan-
dene Ermüdung; qer Verluſt des Elutes oder anderer
nitzliehen sufte. Den Schlat aus Mangel der Reize
machen die Süttigung des Hungers, des Durſtes, der
Liebe, das Raſten der erniudeten Muskeln, die Lin-
derung oder Tilgung des Sechmerzens, die Sehwwüäche,

Einfärmigkeit und Gleichgiltigkeit aller ſinnlichen
Eindrücke; daher kommt die einſehläſernde Kraſt der

Pinſterniſs, der Stille, der Langenweile und der Ge-
wohnheit. Die Nervenkraft betäuben die ſtrenge
Kulte, die mephitiſchen Dampfe, unmaſsiger Genuſs
des Vſeines, und die ſogenannten, hetuubenden Arze-
neyen, wornnter vorzüglich das Opium gehöret.

J. 331.

Bey dem herannahenden Schlaſe bemerket man
eine Ermüdung des Leibes und der Seele, die Glied-
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malſſen werden uns ſehwer, die Eindrüecke auff äuſse-
re Siine gleichgiltig, und es findet ſich eine Sehn-
ſueht nach Ruhe ein, wozu ſieh ein öfteres Gähnen
zu geſellen ptlegt. Die Augen gehen mülrlamer auf,
werden röther, und empfinclen ein Drücken, dann
falſlen die Angenſfieder zu, der Kapt nicket, der
Mund öffnet ſich, es erſehlaffen die oberen Gliedmaſ-
ſen, der Leib wanket, bis daſs endlich alle will-
kuhrlichen Muskeln ganz erſehlaffen. Wahrend dem
werden die auſseren Sinne ſtumpfer, und ſchlafen
endlich ganz ein; doch ſcheint das Ohr am längſten
zu wachen, es hört noch die anweſende Stimmèé,. als
ob ſie von weiten kame, wenn' die übrigen äuſseren
Sinne bereits gebhrochen ſind. Die Einbildungskraft
ſtellet dann uns noch Bilder und Phantaſien vor, bis
ſie endlieh aueh einſehlaft, alsdann tritt der Zuſtand
des tiefen Schlafes ein, worin das Bewulſstſeyn auf

eine Zeit ganz anfhöret, die willkührlichen Bewegun-
gen ſammt den auſseren Sinnen vollkommen ruhen;
die Bewegung des Herzens, der Rreislauf und alle
Abſondetungen langſamer und gleiehförmiger wer-
cden. Das Athmen wird aueh langſamer, aber ſturker,

und oſt mit einem Geranſehe oder Geſchnarehe, als
ob es mit Muhe gemacht wurde, woru der erſchlaff-
te Giqumenſegel Aulgle gibt,
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g. gßa.

Nicht immer befinden ſieh das Bewrufstteyn und
die willkührlichen Bewegungen 2zur Zeit des Sechlaſes

in vollkommener Ruhe, aft geſechieht es, daſs dureh
auſserliche oder innerliche Reize die Pliantaſte wach
wird, und den Schlaf unvollkommen machet. Sie
ſtellet der Seele Bilder vor, worüber ſie traumet, und
da dieſe Bilder ebenfalls ein angenehmes oder unan-
genehmes Gefühl begleitet, ſo wird auch der Ville
wach, der den Träüumen angemeſſene Bewegungen,
Stimme und Sprache veranlaſſet. Sind die Traume
mit einem krankhaft lebhafteren Grade van Gefunl
begleitet, ſo entſtenen manchesmahl im Schlaſe ſehr
auffatlende Bewegungen, welehe den ſogenannten
Nachtwandlern eigen ſind, die aus dem Bette auſite-
ſten, herumgehen, verſchiedene Verrichtungen mit

ugemachten oder offenen Augen ausuben, uncd den-
noch ſehlafen, womit aber aurh manchesmahl ein
grober Betrug geſpielt worden iſt.

g. 333.

Hie Träume rühren oft von den des Tages vor-
her anf uns gemachten lebhaften Eindrücken her. Oft
kommen ſie von der Dispoſition unſers Rörpers, vom
Reize des Harns, Koths, Samens, Durſtes, Hungers,
von der ungewähnlichen Lage des Rörpers, vom et-
weas geänderten Kreislaufe des Blutes, vom beſon-
ueren Reize des Gehirns u. ſ. vv. Daher kommen
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die Träume von Ausleerung des Dnraths, vom Lie-
besgeſchaſte, von Angſt, Fureht, Freude, von Spei-
ſe und Trank u. ſ. w. Manchesmahl kommen die
Traume in der Zukuntt wirklich in Erfullung, wel-
ches vielleicht mehr dem Zufalle als der Ahndung
zuzuſchreiben iſt.

ſ. 384.

Das Maſs des Schlafes iſt nach dem Alter, Lei-
besbeſechaffenheit, Temperament und Gewohnheit ver-
ſehieden. Das ungebohrne Kind ſeheint in einem fort
zu ſehlafen, ſo wie das Kind nach der Geburt aneh
die meiſte Zeit verſcnäft. Gröſsere Kinder ſchla-
ſen aueh zwölt Stunden in einem fort, die Er-
wachſenen begnügen ſieh meiſtens mit ſechs, ſieben
oder acht Stunden. Nach ſtarken Ermudungen ſehläft
man länger, und man hat aus ſolchen Urſachen auch
einen Schlaf von mehreren Tagen bemerket De.-
brigens beträgt die Zeit, welehe wir im Seklafe zu-
bringen, nicht viel weniger als die Hallte unſeres
Lebens.

a

Elem. Phys. L. XVII. S, III. ſ. 4;

9. 385.

Die Folge des Schlafes iſt das, was den Schlaf
nöthig gemacht hatte, nämlich die Erhohlung der
Nervenkraft, daduren fuünlen wir uns beym Erwa-
chen aus einem guten und natürlichen Schlafe zur
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Ansübung der ünſseren und inneren Sinne, wie
auch der willkuhrlichen Muskelbewegung ſtärker und
aufgelegter. Da bey dem durch den Schlaf gemaſ-
ſigten Kreislaufe und Abſonderungen ein minderer
Verluſt und gröſſserer Anſatz von neuen Stoffen Platz

hat, ſo geht auch die Ernährung und der Wachs-
thnm belſler von ſtatten.

g. 386.

Das Erwachen erfolget nach einem dem voraus-
gegangenem V/ achen, Ermüdung, Alter, Gewohn-
heit u. ſ. w. (S. 384.) angemeſſenen Schlafe, und
hat eine dem Sehlaſe entgegengeſetzte Urſache, das
iſt, eine geſtürkte, zur Empfindung und Bewegung
fahigere Nervenkraft, welche dureh die auſseren und
inneren Reize endlich ganz wach wird. Im erſten
Schlafe iſt die Nervenkraft ſo ſehr vermindert und
für alle Reize ſo wenig empfindlich, daſs oft auch
ſtarke Reize auf ſie nichts vermögen, und uns nicht
wecken können. Je mehr der Schlaf zu Ende geut.
deſto empfindlicher wird die Nervenkraft, und ſie
wird endlich von ſehr geringen Reizen oder wohl
gar von ſelbſten wach.

h. 387.

Die gewöhnlichen Reize, welche uns wecken,
ſiud das Tageslicht, das Gerüuſeh der Menſchen und
Thiere, der Reiz des Urins, Kotkes u. ſ. w.; in-
deſſen ſeheint es, daſs der Schlaf, nachdem er das



218

verlorene Mafs der Kräfie erſetet hat, auch von
ſelbſt wieder mit Erwachen abwechsle.

J. 388.

Beym Erwachen bemerket man eine kurzvor-
übergehende Verwirrung des Bewuſstſeyns, welche
dureh die Oeffnung der Augen und den Gebrauch
anderer Sinne ſogleich wieder in Ordnung gebraeht
wird; man ſtrecket und beweget verſchiedene Glie-
der, gahnet, huſtet, und leeret verſehiedenen im

sScehlafe angehauften Unrath aus.



Zweyter Abſchnitt.
Lebensverrichtungen.

nl

Erſte Abtheilunsg.
Von dem Kreislauft.

XxLVII. Ueberſicht und Eintheilung der Le-
bensyerrichtungen.

g. 389.

WVlan nennet I-ebensverrichtungen diejenigen, von

welchen des Menſehen Leben unmittelbar abhängt,
und ohne welche es gar nicht beſtehen kann; dafür
hat man von jeher den Kreislauf des Blutes und das

Athmen anerkannt.

g. Z90.

An dieſer Beſtimmung und Eintheilung der Le-
bentverrichtungen iſt dennoeh viel 2u berichtigen?
erſtens iſt ileht nur das Athmen und der Kreislauf
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zum Leben unumgänglick nothwendig, ſondern auch
die Verrichtung der Nerven oder die Nervenkraft,
ohne die weder die Bewegung des Herzens, weder
cdie Bewegung der zum Athmen nöthigen Muskeln
beſtehen kann. In dieſer Rückſicht muſste man un-
ter dieſen drey zum Leben höcehkſt nöthigen Verrich-

tungen den Vorzug der Nervenkraft geben, wenn
anf der andern Seite nieht wieder die Nervenkraft
von den andern ſo abhüngig wure, daſs ſie auch oh-
ne ſie nicht beſtenhen kann (ſ. 169.). Zweytens
iſt  zum Leben eine höchſt nöthige Bedingung der

W cenlſel der Materie S. 25.), weil unſer Rörper
aus einem verderblichen Stoffe zuſammengeſetst iſt,
in welchem nothwendigerweiſe zu ſeiner Subſiſtenz
das verdorbene heſtandig ausgeſchaſft und mit fri—
ſchem Stofſe erſetrt werden muſs. Da dieſes zu be-
wirken der Zweck der natürlichen Verrichtungen iſt,
ſo ſienht man, wie ſehr aueh das Leben von dieſen
Verriektungen abhängt. In der Erforſchung der Ur—-
ſachen des Lebens ſtoſſen wir allemahl auf einen
Zirkel, deſſen Anfang wir nicht beſtimmen können

148.).
ta

4 2
h. 391.

5Dieſes (s. 190.) können wir a poſteriori mit
Gewiſsheit von dem Leben des gebohrenen Men-
ſchen behaupten. Vſenn wir hingegen das Leben
bey dem ungebohrenen Menſchen, wie auech das Le-
ben verſchiedener Thiere und Pflanzen betrachten,
ſo finden wir, gdaſs das Phönomen des J.ebens auſ
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verſchiedenen uns noch groſstentheils unbekannten
Gründen beruhe, daſs die Natur das Leben aut eine
ſehr verſehiedene Art, ſo wie die Zeugung hervor-
zubringen wiſſe. So lebet der ungebohrene Menſch
ohne Athmen und bey einem andern Umlaufe des
Blutes, als der unſrige iſt; ſo leben Thiere, die nur
ſelten oder gar nicht atumen; viele Thiere in ihrem
Winterſchlafe ſind ohne Athmen und ohne Kreislauf;
es giht Thiere, z. B. die Polypen, an denen wir
keinen Kreislauf, kein Athmen und keine Nerven
kennen, und doch leben ſie, haben Empfindung und
Bewegung. So iſt auch das l-eben der Pflanzen ver-
ſchieden: ſie leben oft beſſer in einer Luft, welche
den Thieren ſchädlich iſt; die meiſten halten den
Winterſehlaf, manche grunen im Sommer und Win-
ter; in Samen der Pflanzen erhält ſtch das Leben
Jahre lang, aber unthätig, bis die erforderliche Wur-
me und Peuchtigkeit ihnen zugegeben wird, dann
wird das Leben thätig, und ſie keimen; ſo iſt aueh
das thieriſche Leben in dem Ey gleichſam ſehlafend

vorhanden, welches erſt thätig wird, nachdem das
Ey der Brutwurme ausgeſetzt worden iſt; und dieſe
alles Leben unterſtützende Würme muſs doch einen
verſehiedenen Grad haben, denn 2. B. die Fiſche
würde unſere Temperatur tödten, ſo wie wir in der
ihrigen ſterben müſsten.

d. 392.

Aus allem dem (S. 390. 391.) luſst ſich doch
mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daſs 2zu dem Le-
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ben der Thiere und Pflanzen erſtens die Luft nöthig
ſey, welehe ſie auf eine offenbare oder verborgene
Ari zu ſich nehmen; zweytens ein gewiſſer und ei-
gener Grad von Warme (8S. 47. 48. 49.), die ſie
ſich zum Theil ſelbſt erzgeugen, zum Theil auch von
auſſen empfangen; drittens iſt das Walſer nebſt an-
dern nahrhaften Theilen nöthig, welehe die Pflan-
zen meiſtens aus der Erdé, und die Thiere aus den
Speiſen und Getranken bekommen; viertens und 2war
vorzügliekſt berunet das Leben anf der Miſchung
und Organiſation des lebenden Rörpers (S. 131.),
wird dieſe zerſtört, ſo hilft keine Luft, keine War-
me, kein Waſſer und Nahrung mehr den Körper
zu beleben: 2. B. ein Pſlanzenſome, Welcher der
Siedhitze ausgeſetat war, wodurch ſeine Miſchung
und Organiſation geundert und zerſtört worden iſt,
keimet ſo wenig mehr, als ein abgekochtes Ey mehr
ausgebrütet werden kann. So 2zerſtört der Froſt auch

die Organiſation eines Gewachſes, und es ſtirbt ſo
weit ab, als die Beſehädigung gereicht hatte:.

XLVIII. Der Bau des Herdens.

h. zgz.

Hie hitgeſuſse, worin das Blut erzeugt, ent-
halten und bewegt wird, ſind das Herz, die Arte-
rien und Venen, deren Bau zuerſt betrachtet wer-
den muls.
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J. 394.

Das EHexz iſt ein aus mehr hohlen Muskeln 2zu-
fammengeſetztes Gefaſs, das in der Mitte der Bruſt
über dem Zwerehfelle im Herzbeutel eingeſehloſ-
ſen iſt.

g. 395.

Der Herzbeutel hat rechts und links ein Blatt
vom Rippentfelie; das innerſte Blatt desſelben iſt ei-
ne Fortſetzung der auſseren Haut des Herzens ſelbſt.
Er iſt an den ſehnigten Theil des Zwergfelles unmit-
telbar angeleſtet, erhebt ſich von da über das Herz
kegelförmig in die Hohe, und endiget ſich drey bis
vier Querſinger über dem Herzen an ſeine groſsen
Gefaſse mit mehr Hörnern. Zwiſchem dem Herzen
und dem Herzbeutel iſt eine Feuchtigkeit, das Herz-
beutelwaſſer, vorhanden.

4. 396.

Der kegelſörmigen Geſialt zufolge wird das Het2
in den Grund, in die Spitze, eine obere gewölbte
Fluche, eine untere flache Rläche, womit es auf dem
Zwerehfelle aufliegt; dann in einen votderen und
hinteren Rand eingetheilet; mit der Spitze ſieht es
vorwätts naeh der linken Seite 2wiſchen der fünſten
und ſeehſten wahren Rippe.
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5. 397.

Seinem Baue nach wird das Herz in 2wey Vor-
kammern, die reehte und linte, 2wey Herzohren,
das rechte und linte, und zwey Heszkammern,
ebenfalls die rechte oder vordere, die linke oder
hintere eingetheilet.

5. 398

Die Vorkammern ſind hüutige am Grunde des
Herzens befindliche Sicke, davon der techte Kkleiner,
als der linke iſt. In die rechte Vorkammer eröffnen
ſich nebſt der Kranzblutader beyde Hohladern, in
diè linke die vier Lungenvenen. Zwiſchen beyden
Vorkammeru iſt eine Scheidevrand, an der rechter-
ſeits die eyförmige Grube, und linkerſeits die Halb-
mondklappe, die Merkmahle. des eyförmigen Loches,
zun bemerken ſind. Beyde Vorkammern haben eine
auſſsere und innere Haut, 2wiſchen welchen eine
Muskelhaut iſt, die aus.  Faſern von verſehiedener
Richtung zuſammengewebt wird.

g. 399.

Die Herzohren machen mit ihren Vorkammeru
eine gemeinſehaftliche Höhle aus, und ſind nur Ver-
lungerungen derſelben. Das echte Herzohr iſt drey-
eckig gröſser als das linke, hat die nümliehen Häu-
te, wie die Vorkammer, nur iſt die Muskelhaut in
viele netzförmige Fleiſchgebunde, die vom oberen
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Rande 2zum untern laufen, abgetheilt. Das linke
Herzohr gleichet mehr einem Flügel eines jungen Hühn-
chens, iſt kleiner, und ſeine netæzſförmigen PFleiſchge-
büunde ſind weniger und feiner in ſelbem vorhanden.
Die verſchiedene Gröſse der Herzohren wird durch
die verſchiedene Gröſse der Vorkammern wieder
ausgeglichen.

S— 400.

Die rechte oder vordere Herzkammer iſt drey-
eckig, nach der linken dergeſtalt gebogen, daſs ihr
Durchſcehnitt einem Halbmond gleichet. Sie erſtre-
eket ſien niecht gar bis an die Spitze des Herzens,
ſeheint in der Leiche gröſſer als die linke zu ſeyn,
ſie ſind aber im natürlichen Zuſtande der Menge des
aufzunehmenden Blutes angemeſſen, und folglich gieieh.

Sie hat viel ſehwachere Wande als die linke, weil
ſie das Blut nur in die Lunge 2zu treiben hat, wel-
ches die linke in alle Theile des KRörpers thun mufs.
Zwey Oetffnungen ſind darin merkwurdig; ein Ein-
gang oder Blutadermüundung, und ein Ausgang oder

Sehblagadermundung. Der Eingang luſst das Blut aus
der rechten Vorkammer konimen, iſt mit einem häu-
tigen Klappenringe verſehen, der ſich in dreyſpitzi-
ge Rlappen theilet, dureh viele ſlüchſige, Fuden an
gie Zitzenmuskeln der Kammer befeſtiget iſt, und
qen Rückweg des Bluütes hindert. Der Ausgang führet
qus Blut aus der Kammer in die Lungenarterie, und
katdrey halbmondförmige Klappen, die mit inren
Höhlungen in die Arterie ſenen, und dem Blute

P
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den Rückweg verſagen. An der inneren Oberfiläche
der rechten Herzkammer iſt ein Netz aus dicken und
dünnen bFleiſehbündeln geflochten, woraus ſich eini-
ge gröſsere und kleinere Zitzenmuskeln erheben, aus
welehen die flächſigen Fäden 2u dem Klappenringe
entſtehen.

J. 4or.

Die linke oder hintere Herzkammer iſt mehr ke—
gelkörmig, ebenkalls mit einem. Kin- und Ausgang
verſehen. Der Eingang bringt das Blut aus der lin-
ken Vorkammer, iſt auech mit einem Klappenringe
verſehen, der ſich in 2zwey mützenförmige dureh
viele flachſige Faden an die Zitzenmuskeln angehef-
tete Llappen verlängert, und den Rüekweg des Blu-
tes hindert. Der Ausgang oder die Sehlagadermün-
dung führet in die Aorte,- wo ebenfalis drey halb-
mondförmige aber etwas ſturkere Rlappen ſind, die
den Rückgang des Blutes aus der Aorte in die linke
Herzkammer verwehren. Innerlich hat dieſe Ram-
mer ebenfalls ein muskuloſes aber feineres Netz,
woraus ſien ſtarke Zitzenmuskeln erheben, um die
mützenförmigen Klappen an ſieh zu halten.

TZwiſenen beyden Herzkammern iſt eine dicke
Scheidewand, welche ganz zu der linken Herzkam-
mer zu gehören ſeheint, in der ſich manchesmaul
kleine Oeffnungen entdecken laſſen, welche eine, klei-
ne Communication 2zviiſchen beyden Herzkammern
unterhalten können.
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g. 402.

Die Subſtanz der Herzkammern iſt äufserlich mit
einer Haut, die mit dem inneren Blatt des Herzbeu-
tels in eins fortlaufet, überzegen; innerlich iſt eine
Fortſetzung der inneren Haut der Vorkammern. Zwi-
ſehen beyden Häuten iſt eine aus Muskelfaſern be-
ſtehende ſtarke Fleiſchſubſtanz, deren Faſern gröſs-
tentheils vom Grunde des Herzens ſchief nach ſei-
ner Spitze und nach der Scheidewand zulaufen, und
ſind ſo vielfaltig unter einander verwebt, daſs man
ſie nieht genau entwickeln kann. Die innerſten Fa-
ſern verſammeln ſich in diekere und dünnere Eleiſch-
bündel, woraus dann die Fleiſehnetze und Zitzen-
muskeln beyder Herzkammern entſtehen.

g. 40oJ.

Das Herz hat 2wey Kranzarterien aus der Aor
te, die es verſehen. Auſſer mehr kleinen Venen
hat es eine groſse Kranzvene, die ſich in die rechte
Vorkammer unter einer eigenen Rappe öffnet. Die
Saugadern find am Herzen ſehr fein; ſie gehen zu
dem Milehbruſtgang. Die Nerven kommen meiſtens
von den drey Halsknoten und erſten Rüekenknoten
des ſympathiſehen Nervens, und 2zum Theile auch vom
Stimmnerven; überhaupt ſcheinen ſie weniger zu ſeyn,
als manehe willkührliche Muskeln bekommen. NVeu-
bauer und vorzüglieh Scarpa a) haben ſie
ſehön abgebildet. Ob dieſe Verven die Faſern des
Herzens, oder ſeine Gefaſse angehen, ſeheint gleich-

P 2
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viel zu ſeyn, in jedem Ralle gehen lie das Herz an,
und ſind fur ſeine Reizbarkeit und Verrichtung we-

ſentlich.

de Vervis cardiacis.
Tabular. neurolog. &c.

XLIX. Der Bau der Arterien und Venen.

ſJ. 404.
J

Die- Arterien und Venen ſGnd häutige kegelſför-
mige Kanäle, davon die erſtern das Blut vom Her-
zen nach allen Theilen des Rorpers verſuhren, und
die letztern es wieder 2zum Ilerzen zuruckbringen.
Man neunet ſie kegelförmig, weil ihre einzelnen
Aeſte mit ihrem Stamme verglichen einen Kleineren
Durchmeſſer haben, und ſolglich aut dieſe Art im—

mer enger. worden.

ul ueeeoe—S. AoOghj. Ieĩ t eVon Arterien gibt es z2wey Hanptſtüumme: die

Lungenarterie, welehe aus der rechten Herzkammer
entſteit, und inider Lunge. ſich vertheilet; dann die

Aortendie ans der linten Herghkammer kommt, und
in alle. Theile des Körpers verbreitet wird. Sie be-
ſtehen gus mehr Häuten: den erſten Ueberzug bekom-
men ſie im Herzbeutel, in der Bruſt- und Bauchhöh-
le von den Hauten., welehe dieſe Höhlen umkleiden;
die 2weyte Haut ilt ein Zellengewebe, das, äuſser-
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lich lockerer iſt, und nackh innen dichter wird, die
Arterien in ihrer ganzen Lange begleitet, ſie aller
Orten befeſtiget, und innen die nökhigen Gefaſse
und Nerven zuführet. Die dritte Ilaut iſt die ſaſe-
rige oder Muskelhaut, fie beſteht aus weiſslichten
Zirkelfaſern, welche mehrere Schichten über einan-
der machen, und ſfich unter ſehr ſpitzigen Vinkeln
kreuzen. Dieſe Haut iſt ſehr elaſtiſch, widerſteht
der Auscdehnung, und nachdem dieſe geſchehen ict,
ſo zieht ſie ſich ſelbſt auch nach dem Tode ſtark zu—
ſammen. Aulser dieſer todten Kraſt hat ſie im Leæe—
ben auch eine lebende, ſie zieht ſich nach ſtarken
nnd wiederhohlten Reizen zuſammen, doch iſt dieſe
Zuſammenziehung träüge, langſam und anhaltend,
manehesmahl auch ſtarken Reizen ungehorſam

24

Die vierte oder innerſte Haut der Arterien iſt ſehr
fein, glatt, und von einem dichten Gewebe, um
das Bint nieht durhſehvritzen 2zu laſſen.

Verscluir de arteriarum venarum vi irritabili &c.
Groningæ 1766.

g. 406.

Die Mündung der Sehlagaderſtämme iſt über-
haupt kleiner als die Mündung ihrer ſämmtlichen Ae-
ſte; das Verhültniſs davon genau 2zu berechnen iſt
aber nicht möglich, es ſcheint nicht nur in verſchie—
denen Theilen, ſondern auech bey verſchiedenen Sub-
jecten verſchieden zu ſeyn.
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g. 4on7.
9

Die ſammtliche Capacität der Arterien zu der
Capacitat der Venen wira wie 1 zu 4 angenommen;
ſie andern aber beſländig nach der veründerten Men-
ge des Blutes, nach der Menge der dem Blute bey-
gemiſechten Safte, und nach der Stärke der Rarefac-
tion desſelben (9. 41.). Und es kann die Capacitut
der Arterien anch durch krampfhafte Zuſammen-
ſehnurung ihrer Faſerhaut vermindert werden.

g. 408.

Der Verlauf der gröſseren Arterien iſt mehrerer
Sicherheit wegen meiſtens tieſer, und im Buge der
Gelenke. Ihre Aeſte geben ſie unter verſchiedenen
Winkeln von ſien, und werden immer feiner, bis
man ſie nicht mehr mit dem Auge verfolgen kann,
dann heiſsen ſie die Haargefaſſee. Im Verlaufe ma-
ehen ſie theils verbleibende Krümmungen, um das
Andraängen des Blutes zu mäſsigen: 2. B. die innere
Droſſelarterie und Wirbelarterie; theils auch nur
vorübergehende Krümmungen, und zwar in ſolchen
Theilen, welche eine variable Capacitat haben: 2.
B. in der Lunge, in dem Magen, den Gedaärmen,
der Urinbtaſe und in der Gobahrmutter. Iin die
zleiehförmige Vertheilung des Blutes zu ſichern, ſind
die Arterienaſte an vielen Orten vielmahl zuſammen-
gemündet oder anaſtomoſirt, beſonders wo ſie dem
Drucke oft ausgeſetæt ſind, 2. B. in dem Gekroòſe,
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Gedärme, Magen, der J.unge, dem Gehirne, und
faſt überall.

g. 4o9.

Die endliche Zeräſtelung der Arterien hat in
vielen Theilen etwas beſonderes. In ein und andern
Orten zeiget ſie ſich wie ein Netz, in andern wie die
kleinſten Pinſeln, in andern wie Knäul, wie Sterne,
in andern als mehr oder weniger gekrümmte Günge
u. ſ. w., woraus ein geübter Anatomiker erkennen
kann, aus welehem Theile das eingeſpritgte Präparat
genommen ſey.

J. 410.

Die Endungen aller Arterien gehen allmählig und
unmeérklien in die Venen über, dieſes ibeweiſet ſo-
wonhl der natürliche Vebergang des Blutes aus den
Arterien in die Venen, als auch der lIebergang der
Injectionen; manchesmahl kann man es aueh mit dem
bewaffneten Auge an lebenden Thieren ſenhen. So
viel die Erfahrung lehret, ſind dieſe Haargefaſse nicht
aller Orten von gleicher Feinheit, in nuunchen Orten
fſind ſie etwas ſtarker, und ſcheinen mehr als ein
Bintkügelehen durehzulaſſen, 2. B. in der Haut, da
gehen aueh die Injeetionen leiehter aus den Arterien
in die Venen über; in andern Orten lind ſie visl ſfei-
ner, 2. B. in den Drüſen und im Gehirne, wo ſie

nur ein Blutkügelehen durchzulaſſen ſcheinen; an den
meiſten Orten ſcheinen ſowohl feinere als ſtarkere
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e D 9öHaargefaſse Statt 2u finden. Ob es auch Haargefaſseo

gibt, welehe die Blutkugelchen ganz ausſchlieſsen,
iſt nicht gewiſs, in dem Froſche wenigſtens fuhren
die feinſten Gefauſse, die man ſehen kann, alle ein-
zelnen Blutkugelehen in ſich.

g. 4tt.

Ob es Seitenüſte gebe, weleche aus den Haar-
gefäſsen abgehen, und ſien abgeſchnitten endigen,
um den animaliſchen Dunſt oder das Gas auszuhau-
chen, iſt noch nicht ganz erwieſen, wenigſtens ha-
ben gefarbte Injectionen dieſen Weg ohne Verlet-
zung der Gefaſee nicht gezeigt; das eingeſpritzts
Walſler oder der Terpenthingeiſt können aueh durch
cie Poros der Haargefaſse durchſewitzen. Indeſſen
kann man ſur gewiſs annehmen, dals cdie Arterien
ſich wie abgeſchnitten in die ſehwammiehten Rör-
per der Mannsruthe enden, wo ſie das Blut ergieſ-
ſen, das die Venen wieder aufnehmen.

F. 412.

Die Arterien enäigen ſich auch in die Ausſfüh-
rungsgänge, doech meiſtens mittelſt kleiner Bläschen,
in welche ſie ihre Säfte abſetzen, welches die In-
jectionen der Ausſührungsgange. der Speicheldruſen,
der Brüſte und dar Leber beweiſen.
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g. 4atg.

Di Rlut aus den Haargeſaſsen auſnehmen-
den Venen verehnigen ſieh in dickere Aeſtechen, dieſe

in Aeſte, und dielſe ferner in Stimme. Aus der
Lunge kommen vier Venenſtamme in die linke Vor-
kammer, und aus den andern Theilen des Rörpers
kehret das Blut durch 2zwey Hauptſtämme, die obere
und untere Hohlader, in die rechte Vorkammer 2zu—
rück. Die Milz- und Gekrösrenen vereinigen ſich
vorderhand in die Pfortader, welche ſich einer Ar-
terie gleich in der Leber vertheilet, und dann erſt
durch die Lebervenen das Blut in die untere Hohl-
ader abſetzet.

vg. 414.

Haute' haben die Venen die namlichen wie die
Arterien, nur die Faſerhaut fehblet innen, ſie ſind da-
her viel ſchwächer, nachgiebiger, durchſichtiger, uud
nur ſehr wenig elaſtiſci. Den Venenſtämmen nahe
an den Vorkammern des Herzens ſchreibet man doch
einige Muskelfaſern zu, die ſich aus den Vorkam-
mern dahin erſtrecken ſollen. Ihre innerſte Hanut bil-
det halbmondförmige Klappen, welehe paarweis
einander gegenüber ſtehen, und mit ihren holilen
Flüchen nach dem Herzen ſehen, um den Rückweg

des Blutes zu hindern. Mit Klappen ſind doch nur
jene Venen verſehen, welche von den Extremitäten
und aus den Muskeln kommen; die Lungenvenen,
Milzvenen, Nierenvenen, und die aus andern Ein-
gewreiden kommenden haben keine Klappen.
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g. atz5.

Die Capacitut der Venenſtimme gentit die Ca-
pacitaät ihrer ſümmtlichen Aeſte iſt anch kleiner, wie
bey den Arterien. Die ganze Capacitat der Venen
gegen die Capacitat der Arterien nimmt man wie 4.
2u 1. an, doch varirt ſie ungemein mehr, weil die
ſehwachen Venen dem vermehrten Umfange des Blu-
tes (S. 41. 42.) viel mehr nachgében, und weil ſie
auch leichter zuſammengedrüeckt werden können. Aus
dem Grunde, daſs die Venen leichter zuſammenge-
drüekt werden können, ſind in ihnen noch mehr
Anoſtomoſen angebrachkt als an den Arterien (S. 4o8.).
um dadurech den Rückweg des Blutes nach dem Her-

zen 2zu ſichern.

5. 416.

Der Verlauf und die Veräſtelung der Arterien
und Venen iſt indeſſen ans den Schriften Mayer's*),
Sümmerings u), Haller's van) und I alter's winnns

4

2zu erſehen.

Beſechreibung der Blutgefſse des menſehliechen Röt«

pers. Berlin 1777.
et) Vom Baue des menſehlichen RKörpers. 4. Theil.
ert) Iconum anatomicarum ſase. VIII. Göttingæ.

teit) Oplervat, anat. Berolini 1775.
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L. Der Kreislauf des Blutes.

J. 417.

Das Blut, welches von allen Theilen des Kär-
pers in beyde Hohladern zurückkehret, haunfet ſich
in ſelben an, und dehnet ſie aus, wuhrend die rech-
te Vorkammer noch zuſammengezogen iſt. Sobald
nun die Vorkammer ſammt ihrem Ohr erſchhlafft, ſo
ſchieſst das Blut aus beyden Hohladern hinein, und
die rechte Vortkammer ſammt dem rechten Ilerzohr
werden damit zugleich angefullet und ansgedehnt.
Hieduren wird die rechte Vorkammer ſammt ihrem
Ohr zur neuen Zuſammenziehung gereizt, weleche
aueh alſogleich erfolget; das dadurch gedriickte Blut
geht in den frexen Raum, den es in der bereits
leeren und erſchlafften rechten IIerzkammer findet.
Ein Theil des Blutes der rechten Vorkammer, wel—-
chen die rechte Herzkammer nicht ſaſſet, geht in
die Hokladern zurück, indem dieſem Rückwege kei-
ne Klappen entgegenſtenhen, dort ſtoſſet er mit dem
aus allen Theilen des Rörpers ankommenden Blute
zuſammen, nund veranlaſſet allda eine klopfende Aus-
dehnung; der, andere und zwar betrachtlichſte Theil
des Blutes geht aus der rechten Vorkammer und
dem Okre durch den Eingang in die rechte Herzkam-
mer, die er anfüllet, ausdehnet und reizet, worauf
ſie ſich alſogleich zuſammenzieht, und das enthalte-
ne Blut, da es den Rückwreg in die Vorkammer mit-
telſt des aufgehobenen dreyſpitzigen Klappenringes
fien ſelbſt verſehlieſst, durch den Aunsgang in die
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Lungenarterie hinausſtoſſet. Dieſes neue Blut ver-
anlaſst in der Lungenarterie nicht nur das Vorrucken
des vorhin darin befindlichen Blutes, ſondern auch
dureh den Seitendruek eine ſchnelle Ausdehnung der
Arterie, worauf ſie ſien wieder in den vorigen Stand
zufammenzieht, und den Ueberſſuſs des Blutes, wel-
chem die Ilalbmondklappen den Rukweg in die rech-
te Herzkammer wehren, allmählig in die Lungenve-
nen hinuberdrückt. Dieſen Weg des Blates aus bey-
den Hohladern bis in die Lungenvenen nenvet man
den kleinen Lreisluuſ.

g. 418.

Das aus den Lungenvenen tommende Blut hüu—-
fet ſich in ihren vier Stammen vor der linken Vor—
kammer, wührend als dieſe znſammengezogen iſt, an,
und dehnet ſelbe aus. So bald nun die lintke Vorkam-
mer und ihr Ohr erſehlaſſet, ſo rückt das Blut aus
den Lungenvenen in dieſelben ein, dehnet ſie aus,
und reizet ſie, weſswegen ſie ſien aueh alſogleich
zuſammenziehen, und das Blut gräſstentheils in die
linke Herzkammer treiben; ein Theil davon aber
Kkehret in die Lungenvenen zurück, ſtoſſet mit dem
aus der Lunge kommenden Blute zuſammen, und
machet da ebenfalls eine klopfende Ausdehnung, wie
bereits von den Hohladern geſagt worden iſt. Die
linke Herzkammer empfangt alſs in ihrem Erſchlaf-
fungszuſtande das Blut aus der ſich zuſammenziehen-
den linken Vorkammer und dem linken Herzohr zu-
gleich durch ihren Eingang, ſie wärd dadureh aus-
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gedehnt und gereizt, worauf ſie ſich anch gleich zu
ſammenzient, und das Blut, welches wegen decs
aufgehobenen müutzenſörmigen Klappenringes in die
Vorkammer nicht wieder zurück kann, durch den
Ausgang in die Aorte treibet. Dieſe neue Blutwelle
verurſachet in der Aorte nicht nur eine Vorruckung
des vorhin darin geweſenen Blutes, ſondern auch
vermöge des: Scitendruckes eine ſchnelle Ausdehnung,
worauf eine Zuſammenziehung erſolget, und der De-
berflnſs des Blutes wird aus der Aorte wieder in die
Venen getriebens weil er wegen ihrer halbmondför—
migen KRlappen in die linke Herzkammer nicht mehr
zuruk kann, und kehret dann durch dieſelben in die
beyden Hohladern zurück, wo alſo auch der Kreis-
lauf geendiget wird, und anf das neue wieder
anfung!.)

J. aiq.

Die Ehre der Erfindung des Rreislaufes gebüh-
ret dem Harveus, der ſie im Jahre 1628 durch den
Druck bekannt machte. Vorher glanbte man, das
Blut werde in der Leber aus dem Milchſaft zuberei-
tet, und mittelſt des rechten Herzens durch die Ve-—
nen in alle Theile verſendet; die eingeathmete luſt
leitete man zum Theil in die linke IIerzkammer, von
woaus qie Arterien ſolehe unter dem Namen ſpiri-
tus vitales naeh allen Theilen bringen muſsten. Zu
dieſer Lehre ſeheint das Altertnum durch den leeren
Zuſtand der Arterien nach dem Tode veranlaſst wor-
den zu ſeyn. Indeſſen haben mehrere beruhmte Miin-
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ner des Alterthums den KRreislauf ſehon geahndet,
und einige ſeheinen der Erfindung ſehr nahe geweſen
zu ſeyn. So hat Columbus“*) den kleinen Kreislauf
richtig beſchrieben, und ſagt: das Blut aus der rech.
ten Herzkammer gehe in die Lunge, da werde es
mit der Luft vermiſcht, und von dannen der linken
Herzkammer übergeben; er gibt es für ſeine Erfin-
dung aus, und wünſchet, daſs man ſelbe wohl be—
herzigen möchte. Aehnliche Winke haben Seruvet
und mehr andere gegeben, aber da ſie nur gleichſam
ohne Beweis hingeworfene Meinungen waren, ſo
vermochten ſie auech nicht die alte Iehre umduſtoſ-
ſen, welches die Gründe des Harveus erſt gethun
haben.

de re anatomica L. VII.

g. 420.

Erwieſen wird der Kreislauſ vorzüglich durch
folgende Gründe:

Erſtens durth die Klappen des Herzens und
der Venen; dieſe Ventilen des hydrauliſetieen und
animaliſchen Druckwerkes geſtatten dem Blute keine
andere als die (S. 417. a18.) vorgetragene Kreisbe-
wegung, und es iſt zu verwundern, wie bey die-
ſem ſo auffallenden Baue der Kreislauf ſo lange habe
unbekannt bleiben können.

Zwewy tens durch die Unterbindung der Glied-
maſſen und der Venen, welehe unter dem Verbande
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anfelwellen, und duren die Unterbindung der Arte-
rien, welehe ober dem Verbande anlaufen, wenn
nicht das Blut dureh die Anaſtomoſen einen freyen
Ablauf hat.

Drittens dureh den Augenſchein, wenn man
nämlich die Bewegung des Herzens bey lebenden
Thieren unterſuchet, oder mittelſt eines Vergröſse-
rungsglaſes die Bewegung des Blutes in durchſichti-
zen Gefäſsen beobuchtet.

Viertens durch die Infaſion der Arzeneyen
und Gifte in die Venen lebender Thiere, welche ihre
Virkung 2zuerſt in dem Herzen, in der Lunge, und
dann in allen Theilen des Körpers äuſsern, zum Be-
weiſe, daſs das Blut der Venen nach dem Herzen,
und von dannen in alie Theile des Körpers flieſse.

Fünftens beweiſet den Kreislauf endlich
aueli die Transfuſion des Blutes aus einem Thiere in
das andere.

LI. Die Kräfte, welche das Blut im
Kreiſe bewegen.

Se 421.

Der Umlaut des Blutes iſt die Wirkung einer
hvdrauliſchen Druekmaſehine, welehe ſich in unſerem
Kbrper befindet, und bey der das beſondere und nn-
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nachahmliche iſt, daſs die das Blut in ſich führenden
Gefafse ſowohl zur Nachgiebigkeit und Dehnbarkeit
als auch zur nöthigen Zuſammenziehung und zum
Drucke Rraft ihres Baues geeignet ſind. Sie ſind da-
her in einer beſtandig abwechslenden Ausdehnung und
Zuſammenziehung, wodurch der Umlauſ des Blutes
bewirket und in Orànung erhalten wird.

J. 422.

Die Ordnung, Welche in der Ausdehnung und
Zuſammenziehung bey dem ordentlichen Kreislaufe
beobachtet wird, iſt, daſs die Hohladern, die Lun-
genvenen und beyde Herzkammern 2u sgleicher Zeit
ausgedehnt und angefullet werden, wahrend als die
Vorkammern ſammt ihren. Ohren, und die Arterien
ſien zuſammenziehen; und umgekehrt: wenn die
Hohladern, die Lungenvenen und;beyde Hexrakammern
ſich zuſammengziehen, ſind die Vorkammern ſammt
ihren Ohren und die Arterien in der Erweiterung be-
griffen. Das Moment der Zuſammenziehung der Herz-

kammern iſt faſt noch einmahl ſo geſehwind, als das
Momeut ihrer Ausdehnung; das Gegentheil ift bey
den Arterien, deren Ausdehnung oder Pulsſchlag
ſehneller als ihre Zuſammenziehung geſchieht.

g. 423.

Die Zuſammenziehung des Herzens und die dar-

auf folgende Zuſammeuzienung der Arterien ſind die
vorzüglichſten Kräſte, unter deren abwechſelndem
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Drucke das Blut ſich immerwahuend befindet, und im
Kreiſe bewegt wird. LEiner jeden Zuſammeniehung
geht eine Ausdehnung vor, welchedie Folge der
Erſehlaffung und des Triebes des Klutes iſt, das die

Gefaſse anfullet, ausdehnet, und auſ das neue wie-
der reizet.

g. 424.

Die Zuſammenziehung der Herzkammern, Herz-
ohren und Vorkammern iſt die Wirkung der Reiz-
barkeit ihrer Muskelfaſern nud des Reizes. Den Reiz
inachet gewönhnlieh das Blut und 2war durch ſein Vo-
lumen, Schwere, ſeine natürlichen Blutbeſtandtheile,
dureh die rohen, dem Blute als Nahrung, Arzeney,
oder Gift beygemiſehten Safte, durch einen dem Blu-
te beygemiſehten oder in demſelben entſtandenen
Krankheitsſtoff; endlich kann das Herz anuch an ſei—
ner Oberfläche dureh einen widernatüurlichen Reiz
beunruhiget, und zur Zuſammenziehung gereizt

werden.

g. 423.

Da die Reizbarkeit des Herzens ebenfalls von
der Nervenkraft, und 2war von der unwillkübrli-
ehen (S. 175.) abhüngt, ſo iſt ſie auch manchen Ver-
anderungen bey reranderter Nervenkraft unterwor-
fen; daher maechet eine Gemüthsbewegung oder eiu
ſtärkerer Ent?ündungsreiz, welehe die Nervenkraſt
erhöhen (Se 194.), auch das Herz reizbarer, und es

J
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erfolget darauf eine ſchnellere und ſtarkere, das iſt,
eine fieberhafte Bewegung desſelben. So kann auelh
im Gegentheile durch die Verminderung der Nerven-

kraſt des Herzens ſeine Bewegung nicht nur ſehw-
cher werden, ſondern auch gar aufhören, und die
Onhnmacht oder den Tod verurſachen (5. 200. J.

ſ. 426.

Die Zuſammenziehung der Arterien dauert durch
die ganze Zeit, als das Herz in der Ausdehnung be-
griffen iſt; ſie bringt die Arterien in den Stand zu-
rüek, in welehem ſie vor ihrer Aansdennung waren,
und ſeheint vielmehr die Folge der Elaſticitüt der
Arterien, als ihrer Reizbarkeit 2zu ſeyn, weil durch
die Reizbarkeit ſich die Arterien ſtürker zuſammen-
ziehen kännten, als ſie ausgedehnet worden ſfind.
dadurch würden ſie ſich von ihrem Blute vieimehr
entleeren, als daſs ſie von der neuen Blutwelle, die
ſie vom Herzen zu bekommen haben, wiederum ge-
hörig angefüllet werden könnten, wodurech eine un-
ordentliche Blutbewegung erfolgen müſste.

J. 427.

Veil aber die Arterien nach, den Verſuchen
(5. 4o5.) eine träge Reizbarkeit haben, ſo ſcheint
dieſe Kraft dem Durehſehnitte des Schlagaderſyſtems
die erforderliche Capacitat 2u geben (s. 4o5.)  dann
auch vermägend zu ſeyn, abgeſehnittene Arterien
zuſammen 2zu 2ziehen und 2zu verſehblieſſen; ferner an
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der Blutableitung und an einigen andern ungewöhn-
heheu Pulsphünomenen Antheil zu nehmen.

g. 428.

Daie Kraft, womit ſieh beyde Herzkammeru zu-
ſammenziehen, und das Blut in Bewegung ſetzenj
iſt der Gröſse des Herzens, der Anzahl und Starke
ſeiner Muskeltaſern angemeſſen, und wirket um ſo
nachdrücklicher, weil die Widerſtiande hier ohne
Vergleich in geringerer Anzahl und mit viel weni-—
zer Aufwrand der Kräfte 2zu überwinden ſfind, als
msn es bey den wrillkührlichen Muskeln ſieht (S. 364.
365.). Durecki Zahlen laſst ſie ſien dennoeh nicht
beſtimmen man kann ſich nur einen Begriff davon
machen, wenn man die Widerſtande, die das Herz
zu überwinden hat, mit dem Ueberſchuſse der Kruf-
te, der dem Herzen nach überwundenen V'iderſtän-
den noeh übrig bleibt, und womit es ſien zuſam-
men2zieht, vergleient und berechnet.

Unter die Widerſtunde der Herzenskraft réchnet
inan insgemein zuerſt das Gewicht der ſammtlichen
im Kreiſe bewegten Blutmaſſe. Allein nach hydro-
ſtatiſchen Grundſatzen, welehe in dem thieriſchen Kör-

per unwiderſprechlich Statt finden;, widerſtent er-
ſtens das Gewicht des Blutes in abſteigenden Canu-
len der Kraft des Herzens nicht nur gar niehts, ſon-
dern es befördert dieſelbe vielnenr. Dweytens in

Q 2



244
den wagereenten Canilen widerſtent das Gewieht des
Blutes dem Priebe des Ilerzens auech nichts, weil
dieſe Lage das Gewicht der Flüſſigkeiten ganz trägt,
und ſie können dieſerwegen durch die geringſte Ge-
walt in Bewegung geſetzt werden. Drittens in
ſchief- aufſteigenden Canalen widerſtent nur jener
Theil des Gewichtes, der mit der Höhe der ſchieſen
Flache gleiehn iſt. Nur in den ſenkrecht- auſſteigen-
cden Canälen kann das ganze Gewicht des Blutes
als Viderſtand ſür den Trieb des Eerzens angeſe-
hen werden.

g. 4zo.

Da man nun in jeder Lage unſeres Körpers 1. ſenkrecnt-

abſteigende, 2. ſchief-abſteigende, 3. wagerechte, 4.
ſehieſ-aufſteigende, 5. ſenkrecht-aufſteigende Gelalse
von gleicher Menge annehmen kann, ſo betrügt auch
das Blut, welches durch ſein Gewient dem Herzen
widerſtent, nacn dem Grundſatae (S. 429.) niehts
mehr als e von der ganzen Blutmaſſe. Nimmt man
dieſe alſo aul zo Pſund an, welches das ualler-
gröſste Maſs zu ſeyn ſcheint, ſo ſind davon nur 9
Pſunde, welche als wahrer Widerſtand des Herzens
betrachtet werden können. VWenn demnach der Vor-
theil, den das Gewieht des Blutes ſeiner Bewegung
in abſteigenden Canälen bringt, von dem MNachtheile,
den dasſelbe in aufſteigenden verurſachet, abgerechnet

wirde, ſo bleibt nichts vom Gewichte des Blutes
übrig, was als V'iderſtand fur die Herzenskraft an-
geſehen werden könnte v).

ſ. in. Controverſæ quæſtiones phyſiologieæ &e. Vieun., 1778



g. 431.

Die Reibung des Blutes an der innern glatten
Flache der Geſaſse kann nur ſo klein ſeyn, daſs ſie
gegen die Gröſse der erzenskraſte haum verdienet in
Betrachtung gezogen zu werden. Eben ſo nnbedeu-
tend iſt aueh der von der Zahigkeit des Blutes her-
geleitete Widerſtand.

h. 432.

Der beträchtlichſte Widerſtand fur die Ilerzens-
kraft iſt dis Elaſticitat der Arterien, welche ausge-
dehnt werden müſsen, und das Gewreht der auſ den
Arterien aufliegenden Theile. Dieſer Widerſtand iſt
groſs, und ſehwer zu berechnen. So groſs er aber
auch ſeyn mag, ſo wird or doch mit groſsem Er-
ſparniſſse der Kräfte überwunden. Denn das Ilerz
Uehnet die Arterien aus, und hebt die darauf liegen-
den Theile mittelſt des Arterienblutes, welches man
fich als einen flüſſiigen Keil vorſtellen kann. Bey
dem LKeile aber verhält ſich die Kraſt za dem VWi-
derſtande wie die Baſis des Keils 2u ſeiner Lünge;
folglien kann aueh die Herzenskraft mit jenen Wi-
derſtunden im Gleichgewichte ſeyn, wenn ſie ſich
wie der Durehſehnitt der Aorte zu der Länge der
klopfenden oder ausgedebnten Arterien verhaltet

a. O.
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g. 433.

Anus dieſer groſsen Erſparung der Rrafte (S. 429.
bis 432.) läſst ſich ahnenmen, daſs dem Herzen viele
Kräfte übrig bleiben, womit es das Blut leicht be-
wegen kann; und da das Herz dabey noch nach ei-
ner jeden Zufammenziehung ein Moment von Ruhe
genieſst, ſo läſst ſich daraus auch zum Theil das
Phünomen erklären: warum das Herz bey ſeiner le—
benslünglichen Bewegung nicht ermücde, welches doch
ſonſt das L„oos der willkührlichen Muskeln nach an-

kaltender Bewegung iſt 9).

a. O.

LII. Die Verſchiedenheit der Bewegung des
Blutes, und der Nutzen gerſelben.

g. 434.

1An dem im Rreiſe bhewegten Blute unterſchei-
det man dreyerley Bevregung: die fortrückende Be,
wegung; die deitenbewegung; und die Wirbelbe-

wWogzung.

g. azj.

Die fortrüekende Bewegung (motus progreſſi-
vtis) geht von dem Herzen durch die guinze Lange
Jer Arterien bis an inre Ende, und von dannen
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duren die Venen bis wieder 2zum Herzen 2urück.
Dieſe Bewegung fangt durch die Zuſammenziehung
des Herzens an, durch die darauffolgende Zuſammen-
ziehnng der Arterien wird ſie fortgeſetat, und durch
den Drueck der anliegenden Muskeln beſonders in den

Venen befördert.

g. 436.

Die Geſehwindigkeit dieſer Bewegung 2u be—
ſtimmen, haben ſich die mathematiſchen Aerdzte viele,

aber vergebliche Muhe genommen Obwohl die-
ſer Gegenſtand von keinem beſondern Nutzen 2zu
ſeyn ſcheint, ſo kann man ihn doch nieht ganz mit
Stillſchweigen übergenen, und ich werde davon nur
dasjenige erinnern, was ſich auf die Anatomie, auf
die unlaugbaren hydrauliſchen Geſetze, und auf die
Erfahrung gründen luäſst.

Elem. khys. Lib. VI.

4. 437.

Bey einem ordentlichen Kreislauſe des Blutes
muſs die Geſchwindigkeit der fortrückenden Bewe-
gung überhaupt ſo beſchaffen ſeyn, daſs zu glaicher
Zeit eben ſo viel Blut duren die Venen beym Her-
zen anlanget, als eben aus demſelben in die Arterien
geſtoſſen wird.
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J 438.

Da man nun dieſe OQuantitit gewöhnlich aufk
2wey Unzen feſtſetzet, ſo muſsen dureh den kleinen
Kreislauf anus der Lunge in der lintken Vorkammer
2wey Unzen Blut anlangen, während als aus der
rechten Herzkammer in die Lungenarterie zwey Un-
zen Blut ausgeſtoſſen werden; und eben ſo muſsen
aus dem groſsen Kreislaufe durch die Hohladern in
der rechten Vorkammer 2wey Unzen ankommen,
waährend als die linke Herzkammer in die Aorte
2zwey Undzon ausſtoſſet.

g. 439.

Mit welcher Geſchwindigkeit nun dieſe 2wey
Unzen Blut ſowohl durch die Lunge, als durehj den
ubrigen Körper und ſeine Theile bewegt wetden,
genan 2zu berechnen, iſt wohl eine Unmösglichkeit;
indeſſen gibt uns doeh die nöthige Ueberſicnt darüber
das allgemeine hydrauliſche Geſeta, welehem das
Blut in den thieriſchen Gefäſsen unwiderſprechlieh
unterliegt, und dieſes iſt: daſs die Geſchwindigkeit
des bewegenden Blutes im umgekehrten Verhultniſse
mit der Capacitat ſeiner Gefaſse ſtehen muſse.

4

J. 440.

Dieſem Geſetze rufolge muſs itens die Ge-
ſehwindigkeit des Blutes, welche in den Arterien-
ſtämmen Statt hat, in der Proportian abnehmen, als
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mit ihrer Zeräſtelung ihre Capaeitat bis z2u ihren En-
den wächſt (5. 406. und von dannen aus den Ve.
nenüäſten bis in ihre Stiamme zunehmen.

J. 4at.

2tens. Da die Capacitat der Venen überhaupt
viermahl gröſser, als die der Arterien angenommen
wird 407.), ſo muſs anech in den Venen uüber—
haupt genommen die Geſehwindigkeit des Blutes vier-

mahl kleiner ſeyn.

Je 442.

Ztens. Veil die Lunge kaum den vierten Theil
des übrigen KRörpers ausmachet, ſo dürfte die Ca-
pacitat ihrer ſammtliehen Blatgefuſse aueh viermahl
kleiner angenommen werden, und dieſerwegen die
Geſchwindigkceit des Blutes darin auch viermahl gröt.

ser ſeyn.

g. aaz.
atens. Da es wahrſcheinlieh iſt, daſs die Ca-

paeitut der Blutgefäſte in verſchiedenen Theilen des
Körpers, 2. B. in der Leher, Milz, dem Magen,
den Nieren, dem Gehirne, den Muskeln u. ſ. u.
verſchieden ſey, ſo läſst ſich anch folgern, daſs aus
dieſem Grunde eine verſchiedene Geſchwindigkeit des
Blutes in dieſon Theilen ſeyn könne.
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44.

ztens. Nachdem die Blutgefaſse in manchen Or-
ten viel mehr Rrümmungen machen, welche die Ge-
ſchwindigkeit der  Bewegung mindern; nachdem ir-
gendwo die Gefaſse zuſammengedrücht werâen: oder
wenn das Blut ſelbſt durch ſeine gerinnende Eigen-
ſchaft ins Stocken gerätht, ſo muſs das Blut in den
offenen und freyen Gefaſeen deſto geſehwinder flieſ-
sen, damit doeh zu ſeiner Zeit die beſtimmte Menge
cdes Blutes wieder beym Herzen anlangen könne.

ſ. 449.

Gtens. Wegen des gröſseren Abſtandes mancher
Theile vom Herzen ſeheint auech das Blut mit ge-
ſehwachter Herzenskraft dahin anzulangen, und folz
lich mindar geſchwind bewegt zu werden.

5. 446.

Aus allem dem iſt zu erſehen, daſs die Ge-
ſehwindigkeit der fortrückenden Bevregung aus ver-
ſchiedenen Umſtänden in verſechiedenen Theilen ver-
ſehieden und unbeſtimmbar ſeyn müſse.

Z

5. 447.

Aus einer geöffneten gräſsern Arterie fläeſst das
Blut mit einem höhern Bogen zur Zeit der Zuſam-
inenziehung des Herzens, als zur Zeit der Zuſammen-
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ziehung der Arterien, 2zum Beweiſe, daſs die Zu-
ſammen?iehung des Herzens viel ſtarker, als die Zu-
ſammenziehung der Arterien ſey. Dennoch aber
ſüeſst das Blut bey dieſen ungleichen Kräften in ge-
ſchloſſenen Gefaſsen und bey dem ordentlichen Kreis-
laufe mit einer gleichförmigen Geſehwindigkeit, wie
wir es an einem Proſehe ſehen, der noeh lebhaft
iſt, und deſſen Kreislauf ordentlich geht; wir ſehen
nämlich, daſs ſich das Blut ſowohl zur Zeit der Zu—
ſammenziehung des Herzens als zur Zeit der Zuſam-

menziehung der Arterien ſo gleichförmig bewegt,
daſs man keinen Herzſtoſs duran bemerken kann.

J. 48.
So wie aber das Herz matter wird, ſo geht

anehn die Bewegung des Blutes ſtoſsweiſe, es rückt
alsdann dureh den Herzſehlag vor, bleibt darauf ſte-
hen, und erwartet einen nenen Stoſs des Herzens.
Vrird das Thier noch matter, und hüufen ſieh die
Widerſtande noch mehr, ſo wird die ſtoſsweiſe Be-
weguung oſeilirend, das iſt, es rückt das Blut durch
den Stoſs des Herzens vor, und kehret darauf wie-
der zurück. Dieſe oſcilirende hewegung wird z2war
oft in eine ordentliche und gleichförmige Bewegung
zurüekgebraeht, aber am Ende geht ſie dock in ei-
nen Stillſtand über.

449

Die gleiehförmige Geſehwindigkeit des Biutes
hüngt von einer gewiſſen Abtheilung der neuen Blut-
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welle ab, wie ich es bereits vor mehr Jahren weit
lauſiger dargetnan habe Es werden nämlich bey
däer ſchnellen Zuſammenziehung des Herzens von den
awey Unzen Blut, welche das Herz in die Arterien
treibt, Jauf den Seitendruck oder auſ die Ausdeh-
nung der Arterien verwendet, und 5 auf die fort-
ruekende Bewegung. Die ſich zuſummenziehenden
Arterien treiben dann die z des neuen Dlutes in die
Venen, und da ihre Zuſammenzielntng 2zwey manhl ſo
lang dauert, als die Zuſammenziehung des llerzens,
denn die Syſlole des Herzens verhalt fich zu ſeiner
Diaſtole in Ruckſicht au ihr Zeitmoment wire 1 zu 2,

ſo wird dadurch die Geſchwindigkeit der fortrucken-
den Bewegang ſowohl zur Zeit der Zuſammenrie-
hung des Ilerzens, als zur Zeit der Zuſammenzie-
hung der Arterien auegeglichen.

Contraverſæ quæſtiones phyſiologieæ &e.

430.

Kine jede Abweichung von dieſer Austheluug
der neuen Rlutwelle bringt eine ungleiche Geſehwin-
digkeit der fortrückenden Bewegung hervor. Wenn
alſo dus Heræz ſich matt zuſammeunzieht, ſo verurfachet

es einen kleinen oder gar keinen Seitendruck und keine
Auscehnung der Arterien, und es wird die neue
Blutwelle ganz zur fortrückenden Bewegung ver-
wendet; es bewegt ſieh daher das Blut in den
Arterien nur zur Zeit der Zuſammenziehung des
Herzens, ſteht dann in den Arterien aus Mangel ih-
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rer Zuſammengiehung ſtille, und wartet einen veuen

Herzſtoſs ab.

z. 45t.

Die Seitenbevregung oder der Seitendruek har
die Ausdehnung der Arterien zur Folge, und ent.
ſteht aus dem Widerſtande der fortrückenden Bewe-
tung. Weil jede Wirkung eine angemeſſene Gegen-
wirkung (quo major actio, tanto majaor reactio) tfin-
det, ſo widerſtent anehn das fortruckende Blut nieht
ſo durch ſeine Schwere als durch ſeinen Raum oder
ſeine Undurchdringlichkeit deſto menr, je ſtarber
und ſehneller ſien das Herz zuſammenzieht, und da-
her vrird auch der Seitendruck und die durch ilin he-
wirkte Ausdehnung der Arterien ſturker. Eine ſchwa-
che und langſame Zuſammenziehung des Herzens lei-
det hingegen an dem ſortruekenden Blute keinen oder
nur einen ſchwachen Widerſtand, darum eutſteht
davon kein bveitendruck und keine Ausdehnung der
Arterien: bey ſolehen Umſtanden wird das Hlut in
den Gefaſſen nur aur Zeit der Zulammenziehung des
Herzens vor ſich getrieben, und ſtehet zur Zeit der
Ausdehnung des Herzens aus Mangel der Zuſammen-
ziehung der Arterien ſtille, bis es wieder dureh ei-
ne neue Zuſammenziehung des Herzens von nenem
in Bewegung gebracht wird.
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gJ. 432.

Die durch den Seitendruek bewirkte Ausdehnung
äer Arterien heiſst der Puls. Er fangt am Herzen
an, und erſtreckt ſich in gröſster Geſchwindigkeit
nach der Länge der Arterien auf eine unbeſtimmte
Diſtanz: Haller hat den Pulsſchlag nieht weiter als
bis zu den Aeſten, welche 5 von einer Linie im
Durehſenitte haben, brobachtet.

g. 453.

Pulsſehläge zanlet man bey neugebohrnen Rin-
dern in einer Minute ungefähr 140; ſhie verminderu
ſien mit den Jahren bis auſ 75. 70. und auch im
Alter bis auf Go. und weniger, doch machet uberhaupt
hierin das Temperament den meiſten Unterſehied.

J. 454.

Zuſullige Urſachen andern die Anzauhl der Puls-
fehläge am äfteſten, 2. B. Gemüths- und Muskelbe-
wegung, Nahrung, RKrankheitsſtoſſe, vermehrte Em-
pfindlienkeit und Reizbarheit u. ſ. w. Danher 2uühlet
man gewöhnlich des Abends um einige Pulsſehläge
mebr als des Morgens; mehrere nach Tiſche als
nüchtern; ſo ſteigt im Fieber die Anzahl der Puls-
ſehläüge oft auf hundert und mehrere.



g. 45s.

hey der Beurtheilung des Pulſes nimmt man
Rückſieht auf die Anzahl, Stärke und Gleiehheit der

Senläge, und auf den Zuſtand der Arterien ſelbſt;
daher kowmen die merkwürdigſten Verſchiedenheiten
der Pulſe, 2. R. der geſchwinde oder langſame, der
ſtarke oder ſehwache, der gleiche oder ungleiche,
der geſpannte harte eder weiehe, der freye oder
unterdrückte, der nachlaſſende (remittens), der aus-
ſetzende (intermittens), der huüpfende, der 2wey-
mahlſehlagende (dierotus), der ſehnellſehlagende (vi-
brans), und andere mehr. Galen hat der Unter-
ſehiede am Pulſe. ſo viele angegeben, daſs ſechwer-
lien jemund ſo ein feiner Gefühl haben wird, um
ſie alle nachfüuhlen 2n können.

J. 4s6.

Daſs die ſehwereren Bluttheilchen in der Axe
dler Gefaſse, und die leichtern an ihren Wänden be-
wegt werden ſollen; hat in den thieriſchen Gefaſsen
nieht Statt, weil hier die Bluttheilehen von den Wan-
den naeh der Axe, und don der Axe nach den
Vunden immerwahrend und abwechſelnd gedrückt
werden, Wodureh ſie in einer beſtandigen Miſchung
und gleiehſam in einer Wirbelbewegung erhalten
werden, wie man es durch die Vergröſserungsglaſer
in etwas ſturkern nnd durchſichtigen Gefaſgen leben-
der Thiere, 2. B. der Fröſehe, ſeben kann. Dieſe
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Miſchung unäd Wirbelbewegang muſs in den Herz-
ohren und Herzkammern wegen ihrer fleiſchigen
Netze, 2zwiſchen welche das Blut allenthalben ein-
dringt, am allermeiſten vor ſich gehen.

g. 457.

Durck den KRreislauf wird das Blut in alle Theile
des Körpers gleichförmig und verhältuiſsmaſsig ver-
theilt dabey gehorchet es aber auch dem allgemei-
unen Geſetæe aller ſluſſigen, Subſtanzgen, Welehe ſich
dahin ziehen, wo ſie einen kleinern Viderſtand fia-
den. Venn alſo irgendwo die gewöhnlichen Wi-
derſtünde gemindert oder gehoben werden, ſo flieſst
cas Blut hüufiger nach dieſem Theile hin, und wird
andern Theilen verhultniſsmüſsig entzogen, und die-
ſes nennet man eine Ableitung (derivatio).

gz. 458.

Eine ſolehe Ableitung erfolgat, wenn voin Blutge.
fuſs eröffnet wird; dann flieſst das Blut mit be-
ſehleunigter Bewegung aus allen benachbarten und
mit dem verletzten Gefaſse in Verbindung ſtehenden
Gefaſsen auch gegen die natürliche Direction 2zur
Waunde hin, und ſtürzet ſieh zu derſelben hinaus.
Wenu alſo aus einer geöffneten Vene Blut fiieſst,
ſo rüekt folehes gewiſs in der angehörigen Arterie
geſchwinder und häutsger nach, wird daher anderen
Theilen entzogen, und von ſeolban abgeleitet.
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g. 439.

Eine ähnliehe Derivation bewirket auch der ge—
mĩnderte Druck der Atmosphäre, wie es die Schröpf-
köpfe beweiſen; dann die Bader und Umſehlüge,
welche die Gefaſse erſchlaffen, und zur Aufnahme
einer gröſsern Quantität des Blutes fühig machem

g. 46o.

Endlieh leitet das Blut aueh der Nervenreiz ab,
welcher auf eine noch nieht bekannte Art die Safte
nach dem gereizten Orte locket, und fie in demtel-
ben anhauſet (S. 211.).

g. 461.

Der Zweck des Blutumlaufes iſt itens die Zu-—
bereitung des Blutes aus dem Milchſaſte, das iſt, die
Blutkochung zu bewirken.

2tens die thie iſcne Warme 2zum Theil 2zu er—
zeugen und in alie Theile des Körpers zu verſuhb-
ren und 2zu verbreiten.

ztens den zur Ernährung beſtimmten Stofl allent-
halben zu verfuhren, und an ſeinen Orten gehörig
abzuſetzen.
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4tens. Die zur Abſonderung verſehiedener nutz-
lichen Safte nöthigen Theile naeh ihren Abſonderungs-
organen 2u leiten.

Stens. Die verdorbenen oder unbezwingbaren
Theile allenthalben sufzgunehmen, dieſelben nach den
Reinigungsorganen zur Ab- und Ausſonderung 2zu
bringen.

6tens. Die Nervenkraft und die davon abhan-
gende Muskelkraft oder Reizbarkeit zu erzeugen,
en unterhalten, und damit den Rörper zu beleben.

Ende des erſten Bandes.

Seite 207 Zeile 1o ſtatt Verengerung lies Veranderung.

v
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